


[image: 001]




Inhaltsverzeichnis

 


Widmung

Inschrift

 


WIE ALLES BEGANN

ORANGEN, PFIRSICHE UND LIMETTEN

ISLÄNDISCHE (UND FINNISCHE) MÄDCHEN SIND LEICHT ZU HABEN

HANNAS ERSTES BETTELARMBAND

SPENCER GEHT ÜBER BORD

FÜR ALLE FÄLLE FITZ

EMILY IST AUCH FRANZÖSIN!

SPENCER IST JA SO VERSPANNT

BRAUCHT MAN MAL EINE PFADFINDERIN, IST WEIT UND BREIT KEINE

EINE SPRECHSTUNDE DER BESONDEREN ART

SINGLES HABEN VIEL MEHR SPASS

WENIGSTENS ENTHALTEN SÜSSKARTOFFELN VIEL VITAMIN C

MMM - NICHTS RIECHT SO GUT WIE FRISCH GEDRUCKTE TESTERGEBNISSE

ERSTER AKT: MÄDCHEN MACHT JUNGEN SCHARF

DAS HAT MAN DAVON, WENN MAN LEUTE AUSSPIONIERT, STATT ZU LERNEN

WENN DU SEINE MÄNNLICHKEIT INFRAGE STELLST, IST DER OFEN AUS

TRAU NIE EINER EINLADUNG OHNE ABSENDER

SO KÜSST DIE GÄNSEMAGD

WO IST UNSERE ALTE EMILY UND WAS HAST DU MIT IHR GEMACHT?

DAS BRENNT WIE FEUER

MIT LICHTSCHWERT UND SCHWARZEM HELM WÄRE EMILY DARTH VADER

SCHARFE TUSSEN SIND AUCH NUR MENSCHEN

BIERDUSCHEN SIND GUT FÜR HAUT UND HAAR

ISLAND-ARIA BEKOMMT, WAS SIE WILL

IN SPENCERS SCHRANK LIEGEN NICHT NUR SCHUHE UND JEANS

ALSO DIESE FAHRSCHÜLER HEUTZUTAGE!

LIEBST DU MICH? JA ODER NEIN?

BEACHTE MICH GAR NICHT, ICH BIN SCHON TOT!

BRAD UND ANGELINA HABEN SICH AUF DER POLIZEIWACHE VON ROSEWOOD KENNENGELERNT

GUTEN MORGEN, WIR VERABSCHEUEN DICH

DER ZIRKUS IST WIEDER IN DER STADT

DIE HÖLLE SIND WIRKLICH DIE ANDEREN

EIN GEFALLENER STAR

ROSEWOODS FREUNDE UND HELFER

OH, IHR SEID AUCH HIER?

WARTET NUR …

WAS ALS NÄCHSTES PASSIERT

DANKSAGUNG

 


Copyright





[image: 001]

Sara Shepard studierte an der New York University und machte am Brooklyn College ihren Magisterabschluss in Creative Writing. Momentan lebt sie mit ihrem Mann in Tucson, Arizona. Sara Shepard wuchs in einem Vorort von Philadelphia auf; ihre Zeit dort hat ihre »Pretty Little Liars«-Serie stark beeinflusst. In den USA wurden bereits über 400 000 Exemplare der Bestseller-Serie verkauft.

 

Von der Autorin sind außerdem bei cbt erschienen:

 

Pretty Little Liars - Makellos  (30563, Band 2)

Pretty Little Liars - Vollkommen  (30564, Band 3)

Pretty Little Liars - Unvergleichlich  (30565, Band 4)






[image: 003]

cbt - C. Bertelsmann Taschenbuch Der Taschenbuchverlag für Jugendliche Verlagsgruppe Random House




Für JSW






Drei können ein Geheimnis bewahren, wenn zwei von ihnen tot sind.

Benjamin Franklin






WIE ALLES BEGANN

Dreh die Uhr ein paar Jahre zurück, und stell dir vor, es sind die Sommerferien zwischen der siebten und achten Klasse. Du bist vom Sonnenbaden an eurem mit Stein eingefassten Pool gebräunt, trägst deinen Juicy-Couture-Trainingsanzug (weißt du noch, wie angesagt die Dinger damals waren?) und träumst von deinem Schwarm, dem Typ aus der anderen Elite-Schule, deren Namen wir verschweigen, der in den Sommerferien bei Abercrombie & Fitch in der Mall Jeans zusammenlegt. Du isst gerade Coco Pops, wie du sie am liebsten magst - mit fettarmer Milch und schon ganz matschig. Dann fällt dir das Mädchengesicht auf dem Milchkarton auf. VERMISST. Sie ist hübsch - um einiges hübscher als du - und ihre Augen blicken frech und lebhaft. Du denkst: Hmm, vielleicht mag sie ihre Coco Pops auch am liebsten weich und matschig. Und den Abercrombie-Typen fände sie mit Sicherheit auch schnucklig. Du fragst dich, wie ein Mädchen, das so … ja, das so ist wie du, einfach verschwinden kann. Und eigentlich enden doch nur Mädchen, die an Misswahlen teilnehmen, auf Milchkartons.

Aber da hast du dich getäuscht.

Aria Montgomery vergrub ihr Gesicht im Rasen vor dem Haus ihrer besten Freundin Alison DiLaurentis. »Lecker«, murmelte sie.

»Wieso schnüffelst du am Rasen?«, rief Emily Fields hinter ihr und stieß mit ihrem langen, sommersprossigen Arm die Türe des Volvo-Kombis ihrer Mutter zu.

»Er riecht gut.« Aria strich ihr pink gesträhntes Haar zurück und sog tief die warme frühe Abendluft ein. »Nach Sommer.«

Emily winkte ihrer Mom zum Abschied zu und zog die No-Name-Jeans hoch, die tief auf ihren mageren Hüften saß. Emily nahm schon seit der Vorschule an Schwimmwettbewerben teil, und obwohl sie in ihrem Speedo-Einteiler fantastisch aussah, trug sie nie enge oder auch nur annähernd niedliche Klamotten wie all die anderen Mädchen in der Siebten. Emilys Eltern achteten nämlich streng darauf, dass sie ihre Persönlichkeit von innen heraus entwickelte (obwohl Emily ziemlich sicher war, dass es ihre Persönlichkeit nicht beflügelte, dass sie ihr IRISH-GIRLS-DO-IT-BETTER-Tanktop ganz hinten in ihrer Unterwäscheschublade verstecken musste).

»Mädels!« Alison tänzelte durch den Vorgarten auf sie zu. Ihr Haar war zu einem unordentlichen Pferdeschwanz gebunden und sie trug noch ihre Hockeyuniform von der Jahresabschlussparty der Mannschaft an diesem Nachmittag. Alison hatte es als einzige Siebtklässlerin in die Auswahlmannschaft der Schule geschafft und fuhr seitdem immer mit den älteren Mädchen der Rosewood-Day-Schule nach Hause, aus deren Jeeps Jay-Z dröhnte. Bevor  Alison ausstieg, sprühten die Älteren sie mit Parfüm ein. Das maskierte den Gestank der Zigaretten, die sie auf der Fahrt geraucht hatten.

»Hab ich was verpasst?«, rief Spencer Hastings, zwängte sich durch einen Spalt in der Hecke um Alis Grundstück und rannte zu den anderen. Spencer wohnte nebenan. Sie warf ihren langen, glatten dunkelblonden Pferdeschwanz zurück und nahm einen tiefen Zug aus ihrer violetten Sigg-Flasche. Im Gegensatz zu Ali war Spencer im Herbst nicht in die Auswahlmannschaft aufgenommen worden und musste im Team der siebten Klasse spielen. Seit einem Jahr trainierte sie wie besessen Hockey, um ihre Chancen zu verbessern, und die Mädchen wussten ganz genau, dass sie bis zu ihrer Ankunft hinten im Garten Dribbeln geübt hatte. Spencer konnte nicht ertragen, wenn jemand etwas besser draufhatte als sie. Besonders nicht wenn dieser Jemand Alison war.

»Wartet auf mich!«

Sie drehten sich um. Hanna Marin kletterte aus dem Mercedes ihrer Mom. Sie stolperte über ihre Sporttasche und wedelte heftig mit ihren pummeligen Armen. Seit ihre Eltern sich im letzten Jahr hatten scheiden lassen, legte sie stetig an Gewicht zu und passte nicht mehr in ihre alten Klamotten. Ali verdrehte zwar bei Hannas Anblick die Augen, aber die anderen Mädchen taten so, als fiele es ihnen nicht auf. Wozu hat man schließlich beste Freun dinnen?

Alison, Aria, Spencer, Emily und Hanna hatten sich Anfang der Sechsten angefreundet, als ihre Eltern sie alle angemeldet hatten, samstagnachmittags als Freiwillige bei dem Wohltätigkeitsprogramm der Rosewood-Day-Privatschule mitzuarbeiten. Nun, fast alle, Spencer hatte sich wirklich freiwillig gemeldet. Dass Alison damals gewusst hatte, wer die vier anderen waren, war fraglich. Aber die vier wussten genau, wer Alison war. Sie war perfekt. Hübsch, witzig und clever. Beliebt. Alle Jungs träumten davon, Alison zu küssen, und alle Mädchen - sogar die älteren - träumten davon, so zu sein wie sie. Und als Alison zum ersten Mal über Arias Witze lachte, sich bei Emily nach dem Schwimmtraining erkundigte, Hanna ein Kompliment über ihre Hemdbluse machte und Spencers Handschrift als unvergleichlich ordentlich bezeichnete, da empfanden die Mädchen das unwillkürlich als … eine Art Auszeichnung. Vor Ali hatten sie sich gefühlt wie Oma-Jeans mit Bundfalten und hoher Taille: uncool und nur aus den falschen Gründen auffallend. Aber durch Ali fühlten sie sich wie die perfekt sitzenden Stella McCartneys, die sich kein Mensch leisten konnte.

Jetzt, mehr als ein Jahr später, am letzten Schultag der siebten Klasse, waren sie nicht nur die besten Freundinnen, sondern die Mädchenclique der Rosewood Day. Diesen Status hatte ihnen all das verschafft, was im vergangenen Jahr geschehen war. Jede gemeinsame Pyjamaparty, jeder Ausflug war ein neues Abenteuer gewesen. Sogar Schulstunden wurden spannend, wenn diese fünf zusammensteckten (der Tag, an dem sie den schwülstigen Liebesbrief des Star-Sportlers an seine Mathe-Nachhilfelehrerin über die schuleigene Lautsprecheranlage vorgelesen  hatten, war in die Annalen der Rosewood Day eingegangen). Aber es gab auch Erlebnisse, die sie alle am liebsten vergessen hätten. Und ein Geheimnis, über das sie niemals wieder reden wollten. Ali sagte immer, Geheimnisse seien der Klebstoff, der ihr Fünfergespann bis in alle Ewigkeiten zusammenhalten würde. Falls das stimmte, waren sie wirklich Freunde fürs Leben.

»Bin ich froh, dass dieser Tag vorbei ist«, stöhnte Alison und schob Spencer sanft wieder durch den Spalt in der Hecke. »He, zu eurer Scheune.«

»Bin ich froh, dass die siebte Klasse vorbei ist«, sagte Aria, als sie ihren vier Freundinnen zu der in ein Gästehaus umgebauten Scheune folgte, in der Spencers Schwester Me lissa während ihrer letzten Highschool-Jahre gewohnt hatte. Glücklicherweise hatte Melissa gerade ihren Abschluss gemacht und würde den Sommer in Prag verbringen. Heute Abend hatten sie die Scheune ganz für sich allein.

Plötzlich hörten sie eine piepsige Stimme: »Alison! Hey, Alison! Hey, Spencer!«

Alison drehte den Kopf zur Straße. »Bin raus«, flüsterte sie.

»Bin raus«, sagten Spencer, Aria und Emily wie aus einem Mund.

Hanna runzelte die Stirn. »Mist.«

Dieses Spielchen hatte Alison von ihrem Bruder Jason geklaut, einem Zwölftklässler an der Rosewood Day. Jason und seine Freunde spielten es bei Gartenpartys der Privatschulen, wenn sie Mädels abcheckten. Wer als Letzter »Bin raus« sagte, musste sich den Abend lang um die  hässliche Braut kümmern, während seine Freunde sich mit deren heißen Freundinnen vergnügten - und das bedeutete, man war genauso lahm und unattraktiv wie die Tussi. Alis »Bin raus«-Version spielten die Mädels immer dann, wenn sich in ihrer Nähe jemand aufhielt, der hässlich, uncool oder einfach nur vom Pech verfolgt war.

Diesmal galt ihr »Bin raus« Mona Vanderwaal - einer Nulpe aus der gleichen Straße, deren Lieblingsbeschäftigung es war, sich bei Spencer und Alison einzuschleimen - und ihren zwei freakigen Freundinnen Chassey Bledsoe und Phi Templeton. Chassey war die Tusnelda, die sich in den Computer der Schule gehackt und danach den Rektor über angemessene Sicherheitsmaßnahmen aufgeklärt hatte. Und Phi schleppte die ganze Zeit ein Jo-Jo mit sich herum, mehr brauchte man nicht zu sagen. Die drei standen in der Mitte der stillen Vorortstraße und starrten die Mädchen an. Mona hockte auf ihrem Roller, Chassey auf ihrem schwarzen Mountainbike und Phi stand neben ihnen - mit ihrem Jo-Jo natürlich.

»Wollt ihr zu mir rüberkommen und Fear Factor mit angucken?«, rief Mona.

»Geht leider nicht«, säuselte Alison. »Wir haben was vor.«

Chassey runzelte die Stirn. »Wollt ihr nicht sehen, wie sie lebende Käfer essen?«

»Bäh!«, flüsterte Spencer Aria zu, die daraufhin begann, wie ein Affe unsichtbare Läuse aus Hannas Haaren zu picken.

»Ja, schade.« Alison legte den Kopf in den Nacken.  »Aber wir planen diese Pyjamaparty schon seit einer Ewigkeit. Nächstes Mal vielleicht?«

Mona senkte den Blick und starrte auf den Gehweg. »Hmm, klar.«

»Bis dann.« Alison drehte sich um und verdrehte die Augen. Die anderen Mädchen taten es ihr nach.

Sie durchquerten Spencers Hintergarten. Zu ihrer Linken befand sich das Grundstück von Alis Eltern, die gerade einen meterhohen Pavillon für die vielen luxuriösen Gartenpartys bauen ließen, die sie jedes Jahr gaben. »Gott sei Dank sind die Bauarbeiter nicht da«, sagte Ali mit einem Blick auf den gelben Bulldozer.

Emily erstarrte. »Haben die dich wieder dumm angemacht?«

»Nur die Ruhe, Killer«, sagte Alison. Die anderen kicherten. Manchmal nannten sie Emily »Killer«, weil sie sich benahm wie Alis persönlicher Pitbull Terrier. Früher hatte Emily mit ihnen darüber gelacht, aber seit einiger Zeit schien sie es nicht mehr witzig zu finden.

Die Scheune lag direkt vor ihnen. Sie war klein und gemütlich, mit einem Panoramafenster in der Front, aus dem man auf die idyllische Farm von Spencers Eltern sehen konnte, die eine eigene Windmühle besaß. Hier in Rosewood, Pennsylvania, einer kleinen Vorstadt dreißig Kilometer von Philadelphia entfernt, lebten nur wenige Leute in Fertigvillen aus dem Katalog. Die meisten wohnten - wie Spencer - in alten Herrenhäusern mit fünfundzwanzig Zimmern und hatten Pools mit Mosaik boden und eingebauter Whirlpool-Ecke. Rosewood roch  im Sommer nach Flieder und frisch gemähtem Gras und im Winter nach sauberem Schnee und Kaminfeuer. Hier gab es überall üppige, hoch gewachsene Kiefern, traditionell betriebene Farmen in Familienbesitz und die niedlichsten Füchse und Kaninchen. Es gab glamouröse Shoppingcenter und Anwesen aus der Kolonialzeit, ausgedehnte Parks für Geburtstags-, Schulabschluss- und Einfach-so-Partys. Und die Jungs von Rosewood waren unglaublich gut aussehend und strahlten den gleichen gesunden Wohlstand aus wie die Typen im Abercrombie &-Fitch-Katalog. Dies war Philadelphias Edelvorort, voller uralter, edler Familien, noch älterem Geld und geradezu antiken Skandalen.

Als die Mädchen an der Scheune ankamen, hörten sie Kichern von drinnen. Jemand quietschte: »Ich hab gesagt,  Finger weg!«

»Oh Mann«, stöhnte Spencer. »Was macht die denn hier?«

Sie spähte durch das Schlüsselloch und sah Melissa, ihre immer wie aus dem Ei gepellte, alles exzellent beherrschende ältere Schwester, und Ian Thomas, ihren leckeren Freund. Die beiden lieferten sich einen kleinen Ringkampf auf der Couch. Spencer trat mit dem Schuh gegen die Tür, dass die aufsprang. Die Scheune roch nach Moos und leicht angebranntem Popcorn. Melissa fuhr herum.

»Was zum Teuf…«, begann sie. Dann bemerkte sie die anderen und lächelte. »Oh. Hi, Mädels.«

Die Mädels blickten auf Spencer. Sie beschwerte sich ständig, ihre Schwester sei eine Gift spritzende Superkobra, deshalb waren sie immer überrascht, wenn Melissa sich so zuckersüß zeigte wie gerade.

Ian stand auf, reckte sich und grinste Spencer an. »Hi.«

»Hi, Ian«, sagte Spencer in deutlich fröhlicherem Tonfall. »Ich wusste nicht, dass ihr hier drin seid.«

»Doch, das wusstest du«, sagte Ian und lächelte sie träge an. »Du hast uns doch beobachtet.«

Melissa justierte den schwarzen Haarreif in ihrem langen blonden Haar und funkelte ihre Schwester an. »Was gibt’s?«, fragte sie in anklagendem Ton.

»Äh… ich wollte nicht so reinplatzen, aber… aber heute Abend haben wir die Scheune reserviert«, stotterte Spencer.

Ian gab Spencer einen spielerischen Klaps auf den Arm. »Ich hab dich nur ein bisschen verarscht«, neckte er.

Auf Spencers Hals zeigten sich rote Flecken. Ian hatte wuscheliges blondes Haar, haselnussbraune Schlafzimmeraugen und ein anbetungswürdiges Sixpack.

»Wow«, sagte Ali viel zu laut. Alle drehten die Köpfe in ihre Richtung. »Melissa, du und Ian, ihr seid wirklich ein  absolut verschärft süßes Paar. Das habe ich noch nie gesagt, aber ich habe das schon immer gedacht. Findest du nicht auch, Spence?«

Spencer blinzelte. »Äh...«, machte sie leise.

Melissa starrte Ali einen Moment perplex an und wandte sich dann wieder Ian zu. »Kann ich mal kurz draußen mit dir reden?«

Ian leerte seine Corona-Flasche, während die Blicke der Mädchen an ihm klebten. Sie bedienten sich nur gaaanz,  gaaanz heimlich an den Alkoholvorräten ihrer Eltern. Ian stellte die leere Flasche ab, schenkte ihnen zum Abschied ein Lächeln und folgte Melissa nach draußen. »Adieu, Ladys.« Er zwinkerte ihnen zu und schloss die Tür.

Alison rieb sich übertrieben die Hände. »Wieder ein Problem gelöst dank Ali D. Wo bleibt die Dankesrede, Spence?«

Spencer antwortete nicht. Sie war viel zu beschäftigt damit, aus dem Panoramafenster zu starren. Über den violetten Himmel schwebten die ersten Glühwürmchen.

Hanna ging zu der verlassenen Popcornschüssel und nahm sich eine gute Handvoll. »Ian ist sooo heiß. Er ist sogar noch heißer als Sean.« Sean Ackard war der begehrteste Junge des gesamten Jahrgangs und Gegenstand von Hannas sehnlichsten Fantasien.

»Weißt du, was ich gehört habe?«, fragte Ali und warf sich auf die Couch. »Sean steht auf Mädels mit gutem Appetit.«

Hannas Augen leuchteten auf. »Ehrlich?«

»Natürlich nicht«, schnaubte Alison verächtlich.

Langsam ließ Hanna das Popcorn zurück in die Schüssel fallen.

»Also, ihr Süßen«, fuhr Ali fort. »Ich habe mir für heute Abend was besonders Cooles ausgedacht.«

»Ich hoffe, du meinst nicht schon wieder, nackt herumrennen.« Emily kicherte. Das hatten sie vor einem Monat getan - obwohl es grausig kalt gewesen war. Hanna hatte sich zwar geweigert, ihr Unterhemd und ihr mit dem Wochentag bedrucktes Höschen auszuziehen, aber die anderen waren splitterfasernackt über ein abgeerntetes Maisfeld in der Nähe gerannt.

»Dir hat das ein bisschen zu viel Spaß gemacht«, murmelte Ali. Emilys Lächeln erstarb. »Nein, das hier habe ich mir extra für den letzten Schultag aufgespart. Ich habe gelernt, wie man Leute hypnotisiert.«

»Hypnotisiert?«, wiederholte Spencer.

»Matts Schwester hat es mir beigebracht«, antwortete Ali und blickte auf die gerahmten Fotos von Melissa und Ian, die auf dem Fenstersims standen. Alis derzeitiger Freund Matt hatte die gleichen sandfarbenen Haare wie Ian.

»Wie macht man das?«, fragte Hanna.

»Tut mir leid, ich musste versprechen, es nicht zu verraten«, bedauerte Ali und sah die vier an. »Wollt ihr rausfinden, ob es funktioniert?«

Aria setzte sich auf ein lavendelfarbenes Kissen und runzelte die Stirn.

»Ich weiß nicht so recht …«

»Warum nicht?« Alis Blick wanderte zu der Schweine handpuppe, die aus Arias violetter Umhängetasche ragte. Aria schleppte immer schräges Zeug mit sich herum - Stofftiere, aus alten Romanen gerissene Seiten, Postkarten von Orten, an denen sie nie gewesen war.

»Sagt man unter Hypnose nicht Dinge, die man eigentlich für sich behalten will?«

»Hast du etwas zu verbergen?«, konterte Ali. »Und warum schleppst du eigentlich immer diese dämliche Schweinepuppe mit dir herum?« Sie deutete darauf.

Achselzuckend zog Aria das Schwein aus ihrer Tasche. »Mein Dad hat mir Miss Piggy aus Deutschland mitgebracht. Sie berät mich in Herzensangelegenheiten.« Sie steckte die Hand in die Puppe.

»Du steckst dem Ding die Hand in den Arsch!«, quietschte Ali, und Emily begann zu kichern. »Außerdem verstehe ich nicht, warum du so an etwas hängst, was dir dein Dad geschenkt hat.«

»Das ist nicht witzig«, zischte Aria und starrte Emily wütend an.

Alle schwiegen ein paar Sekunden lang und sahen sich mit ausdruckslosen Gesichtern an. So etwas passierte in letzter Zeit ziemlich oft. Jemand - meist Ali - erwähnte irgendetwas, worüber sich eine andere aufregte, aber niemand traute sich zu fragen, was in aller Welt eigentlich los war.

Spencer brach das Schweigen. »Äh... sich hypnotisieren lassen, klingt irgendwie schräg.«

»Du hast doch keine Ahnung«, sagte Ali schnell. »Stellt euch nicht an. Ich hypnotisiere euch alle in einem Rutsch.«

Spencer zupfte am Gummizug ihres Rocks. Emily blies Luft durch die Zähne. Aria und Hanna tauschten einen unsicheren Blick. Ali dachte sich andauernd neues Zeugs für die Gruppe aus. Letzten Sommer hatten sie Löwenzahnsamen geraucht, weil sie gehört hatte, davon bekäme man Halluzinationen. Letzten Herbst waren sie in Pecks Pond schwimmen gegangen, obwohl man dort einmal eine Wasserleiche gefunden hatte. Ehrlich gesagt hatten  sie oft keine Lust, die Sachen zu machen, zu denen Alison sie brachte. Sie liebten Alison abgöttisch, aber manchmal hassten sie Alison auch - weil die sie herumkommandierte und in einen merkwürdigen Bann geschlagen hatte. Manchmal kamen sie sich in Alis Gesellschaft irgendwie unecht vor. Sie fühlten sich wie Marionetten, an deren Fäden Ali zog. Jede Einzelne von ihnen wünschte sich, nur ein einziges Mal stark genug zu sein, um Ali ein Nein entgegenzuhalten.

»Bittebitte…«, bettelte Ali. »Du willst doch, Emily, stimmt’s?«

»Äh...« Emilys Stimme zitterte. »Nun…«

»Ich mache mit«, sagte Hanna schnell.

»Ich auch«, sagte Emily eine Sekunde später.

Spencer und Aria nickten widerstrebend. Zufrieden dunkelte Ali den Raum ab und zündete einige süß nach Vanille duftende Kerzen an, die auf dem Couchtisch standen. Dann lehnte sie sich zurück und begann zu summen. »Okay, Mädels, entspannt euch«, wandte sie sich im Sing sang an die anderen, und die Mädchen machten es sich in einem Kreis auf dem Boden bequem. »Eure Herzen schlagen langsamer. Denkt ruhige Gedanken. Ich zähle jetzt von einhundert zurück, und sobald ich euch berühre, habe ich Macht über euch.«

»Gruselig.« Emily lachte unsicher.

Alison begann. »Hundert... neunundneunzig … acht undneunzig…«

Zweiundzwanzig...

Elf …

Fünf …

Vier...

Drei...

Sie berührte Arias Stirn mit dem Daumen. Spencer schlug die Beine auseinander. Arias linker Fuß zuckte.

»Zwei …« Langsam berührte sie Hanna, dann Emily und bewegte sich in Richtung Spencer. »Eins.«

Spencer riss die Augen auf, bevor Alison sie berühren konnte. Sie sprang auf und rannte zu dem Panorama fenster.

»Was soll denn das?«, flüsterte Ali. »Du machst die ganze Stimmung kaputt.«

»Es ist zu dunkel hier drinnen.« Spencer zog die Vorhänge zur Seite.

»Nein.« Alison richtete sich kerzengerade auf. »Es muss dunkel sein. So funktioniert das nun mal.«

»Quatsch, stimmt überhaupt nicht.« Die Jalousie klemmte und Spencer riss sie mit einem Grunzen auf.

»Doch. Das stimmt.«

Spencer stemmte die Hände in die Hüften. »Ich will es heller. Und den anderen geht es vielleicht genauso.«

Alison sah die drei anderen an, die immer noch die Augen geschlossen hatten.

»Es muss nicht immer alles so laufen, wie du es dir in den Kopf gesetzt hast.«

Alison lachte verächtlich auf. »Mach sie zu!«

Spencer verdrehte die Augen. »Mann, nimm ein Valium.«

»Du denkst, ich sollte ein Valium nehmen?«, hakte Alison nach.

Sie starrten sich einen Augenblick lang wütend an. Es war einer dieser lächerlichen Streite, die mal darum kreis ten, wer zuerst das neue Lacoste-Polokleid bei Neiman Marcus gesehen hatte, oder darum, ob honigfarbene Strähnchen billig aussahen, aber in Wahrheit ging es um etwas vollkommen anderes. Etwas viel Größeres.

Schließlich deutete Spencer auf die Tür. »Verschwinde.«

»Gern!« Alison marschierte nach draußen.

»Prima!«

Aber ein paar Sekunden später folgte Spencer ihr ins Freie. Der in bläuliches Licht getauchte Abend war windstill und das Haupthaus lag vollkommen dunkel da. Es war sehr ruhig - selbst die Grillen schwiegen - und Spencer hörte ihren eigenen Atem. »Warte einen Moment!«, schrie sie und knallte die Tür hinter sich zu. »Alison!«

Doch Alison war verschwunden.

 

Als die Tür ins Schloss knallte, öffnete Aria die Augen. »Ali?«, rief sie. »Mädels?« Sie erhielt keine Antwort und sah sich um.

Hanna und Emily waren auf dem Teppich zusammengesunken und die Tür war geschlossen. Aria öffnete sie und ging hinaus auf die Veranda. Niemand dort. Auf Zehenspitzen schlich sie bis an die Grenze zu Alis Grundstück. Die Wälder breiteten sich vor ihr aus, alles war still.

»Ali?«, flüsterte sie. Nichts. »Spencer?«

Drinnen rieben sich Hanna und Emily die Augen. »Ich hatte einen sehr seltsamen Traum«, sagte Emily langsam. »Ich meine, ich glaube, dass es ein Traum war. Er war  ganz kurz. Alison fiel in einen sehr tiefen Tümpel, in dem riesige Pflanzen wuchsen.«

»Das habe ich auch geträumt!«, sagte Hanna.

»Ehrlich?«, fragte Emily.

Hanna nickte. »Hm, so ähnlich. In dem Tümpel war eine riesige Pflanze. Und ich glaube, Alison habe ich auch gesehen. Vielleicht war es nur ein Schatten, aber er gehörte definitiv ihr.«

»Wow«, flüsterte Emily. Sie starrten sich mit weit aufgerissenen Augen an.

»Mädels?« Aria betrat die Scheune. Sie war sehr blass.

»Alles in Ordnung?«, fragte Emily.

»Wo ist Alison?« Aria runzelte die Stirn. »Und wo ist Spencer?«

»Keine Ahnung«, sagte Hanna.

In diesem Moment stürzte Spencer herein. Die Mädchen zuckten zusammen. »Was ist?«, fragte sie.

»Wo ist Ali?« Hannas Stimme war kaum zu hören.

»Ich weiß es nicht«, flüsterte Spencer. »Ich dachte … Ich weiß es nicht.«

Draußen kam Wind auf. Die Mädchen verstummten. Sie hörten die Zweige von Bäumen über die Fensterscheiben streichen. Es klang, als würde jemand mit langen Fingernägeln über einen Teller kratzen.

»Ich glaube, ich will nach Hause«, sagte Emily.

 

Am nächsten Morgen hatten sie immer noch nichts von Alison gehört. Die Freundinnen riefen sich per Konferenz schaltung an, diesmal zu viert statt zu fünft.

»Glaubt ihr, sie ist wütend auf uns?«, fragte Hanna. »Sie war den ganzen Abend so komisch.«

»Wahrscheinlich ist sie bei Katy«, sagte Spencer. Katy war mit Ali im Hockeyteam.

»Oder bei Tiffany, ihrer Freundin aus dem Sommer lager?«, warf Aria ein.

»Ich wette, sie hat irgendwo eine Menge Spaß«, sagte Emily leise.

Eine nach der anderen bekam einen Anruf von Mrs DiLaurentis, die nach Ali fragte. Zuerst deckten die Mädchen sie, das war ein ungeschriebenes Gesetz. Sie hatten Emily gedeckt, als die sich nach 23 Uhr, und damit später als vereinbart, nach Hause geschlichen hatte. Sie hatten für Spencer gelogen, als die Melissas Ralph-Lauren-Dufflecoat ausgeliehen und dann im Zug vergessen hatte. Und so weiter und so fort. Aber als die Mädchen den Hörer auflegten, spürten sie, wie ihre Mägen sich verkrampften. Irgend etwas war ganz und gar nicht in Ordnung.

Am Nachmittag rief Mrs DiLaurentis noch einmal an, diesmal voller Panik. Als es Abend wurde, hatten die DiLaurentis die Polizei eingeschaltet, und am nächsten Morgen war der sonst makellose Rasen vor dem Haus der DiLaurentis mit Polizeiwagen und Übertragungswagen des Fernsehens übersät. Das war der feuchte Traum eines jeden Lokalsenders: Hübsches, reiches Mädchen in einer der sichersten Upperclass-Städtchen des Landes verschwunden.

Hanna rief Emily sofort nach dem ersten Bericht über Ali in den Abendnachrichten an. »Hat die Polizei dich heute auch verhört?«

»Ja«, flüsterte Emily.

»Mich auch. Hast du ihnen von …« Sie hielt kurz inne. »Von der Jenna-Sache hast du ihnen nichts erzählt, oder?«

»Nein«, keuchte Emily entsetzt. »Warum? Glaubst du, sie wissen etwas darüber?«

»Nein … das kann nicht sein«, flüsterte Hanna nach kurzem Zögern. »Nur wir wissen davon. Wir vier … und Alison.«

Die Polizei befragte die Mädchen - und praktisch alle anderen Einwohner von Rosewood, von Alis Sportlehrer aus der Grundschule bis zu dem Verkäufer, der ihr einmal im Supermarkt eine Schachtel Marlboros verkauft hatte. Es war der Sommer vor Beginn der achten Klasse und die Mädchen hätten eigentlich mit älteren Jungs bei Poolpartys flirten, in ihren Hintergärten gegrillte Maiskolben essen und zum Shopping in die King James Mall fahren sollen. Stattdessen lagen sie weinend in ihren Himmelbetten oder starrten mit leerem Blick auf die Fotos an ihren Wänden. Spencer bekam einen Putzfimmel, bei dem sie darüber nachdachte, worum es bei ihrem Streit mit Ali wirklich  gegangen war und welche Dinge nur sie allein über Ali wusste. Hanna verbrachte Stunden auf dem Boden ihres Zimmers und versteckte leer gefutterte Chipstüten unter der Matratze. Emily dachte die ganze Zeit an den Brief, den sie Ali kurz vor ihrem Verschwinden geschickt hatte. Hatte Ali ihn überhaupt erhalten? Aria saß mit Miss Piggy an ihrem Schreibtisch. Allmählich riefen sich die Mädchen seltener an. Sie alle wurden von denselben Gedanken gequält, aber sie hatten einander nichts mehr zu sagen. 

Der Sommer ging in das neue Schuljahr über, dem der nächste Sommer folgte. Immer noch keine Spur von Ali. Die Polizei setzte ihre Suche diskret fort. Die Medien hatten das Interesse an dem Fall verloren und beschäftigten sich lieber mit dem Dreifachmord in Philadelphias Center City. Zweieinhalb Jahre nach Alisons Verschwinden verließen die DiLaurentis Rosewood. Und auch in Spencer, Emily und Hanna veränderte sich etwas. Wenn sie jetzt an Alis altem Haus vorbeiliefen, mussten sie nicht mehr sofort weinen. Sie begannen, bei seinem Anblick etwas anderes zu spüren.

Erleichterung.

Sicher, Alison war Alison. Sie war die Schulter zum Anlehnen, die Einzige, der du es erlaubt hast, deinen Schwarm anzurufen, wenn du wissen wolltest, ob er auf dich stand. Und sie war die Autorität darüber, ob du in deinen neuen Jeans einen dicken Hintern hattest oder nicht. Aber die Mädchen hatten auch Angst vor ihr. Ali wusste mehr über sie als irgendjemand sonst, und zwar auch die schlimmen Dinge, die sie am liebsten wie eine Leiche vergraben hätten. Die Vorstellung, Ali könnte tot sein, war schrecklich, aber … wenn es so sein sollte, waren ihre Geheimnisse wenigstens sicher.

Und das waren sie auch. Zumindest drei Jahre lang.






ORANGEN, PFIRSICHE UND LIMETTEN

»Jemand hat endlich das Haus gekauft, in dem die DiLaurentis früher gewohnt haben«, sagte Emily Fields’ Mutter. Es war Samstagnachmittag, und Mrs Fields saß, die Lesebrille auf die Nase geklemmt, am Küchentisch und erledigte Rechnungen.

Emily spürte, wie ihr die Vanilla Coke, die sie gerade trank, in die Nase schoss.

»Ich glaube, es wohnt jetzt wieder ein Mädchen in deinem Alter dort«, fuhr Mrs Fields fort. »Ich wollte ihnen eigentlich heute einen Willkommenskorb vor die Tür stellen. Vielleicht magst du das für mich erledigen?« Sie deutete auf die in Zellophan gehüllte Monstrosität auf der Arbeitsfläche.

»Um Gottes willen, Mom, nein«, stöhnte Emily. Seit Mrs Fields, die als Grundschullehrerin gearbeitet hatte, letztes Jahr in Rente gegangen war, hatte sie sich in Rosewoods inoffizielle Botschafterin verwandelt, die alle Neuzugänge mit Geschenkkörben empfing. Zu diesem Zweck stopfte sie eine Menge sinnloses Zeug - getrocknetes Obst, Gummibänder, mit denen man Einmachgläser besser aufbekam, Keramikhühner (Emilys Mom war verrückt nach Hühnern), den Rosewood-Kneipenführer und  sonstigen Kram - in einen riesigen Weidenkorb. Sie gab die prototypische Vorstadt-Mama ab, allerdings ohne Geländewagen. Sie hielt die Dinger für angeberisch und eine Benzinverschwendung und fuhr stattdessen einen »oh so praktischen« Volvo-Kombi.

Mrs Fields stand auf und fuhr mit der Hand durch Emilys vom Chlor strapaziertes Haar. »Wäre es so schlimm für dich, dort vorbeizugehen, Schätzchen? Soll ich lieber Carolyn schicken?«

Emily warf einen Blick auf ihre Schwester Carolyn, die ein Jahr älter war als sie, es sich auf dem Fernsehsessel bequem gemacht hatte und Dr. Phil schaute. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist kein Problem. Ich mach das schon.«

Klar, Emily motzte manchmal und rollte die Augen, wenn ihre Mom sie um etwas bat, aber sie machte eigentlich immer, was von ihr verlangt wurde. Sie bekam beinahe nur Einser, war viermalige Pennsylvania-Meisterin im Schmetterling und eine sehr gehorsame Tochter. Regeln zu befolgen und Bitten zu erfüllen, war für sie ganz normal.

Außerdem hatte sie sich insgeheim einen Grund gewünscht, Alisons altes Haus wiederzusehen. Der Rest von Rosewood schien zwar über Alis Verschwinden vor drei Jahren, zwei Monaten und zwölf Tagen hinweg zu sein, aber für Emily galt das nicht. Wenn sie ihr Jahrbuch aus der siebten Klasse ansah, wollte sie sich immer noch wie ein Igel zusammenrollen. An regnerischen Nachmittagen las Emily manchmal Alisons alte Briefe und Zettel, die sie  in einem Adidas-Schuhkarton unter ihrem Bett aufbewahrte. Sie hatte sogar die Cordjeans behalten, die Ali ihr einmal geliehen hatte. Sie hing auf einem Holzbügel in ihrem Kleiderschrank, obwohl sie ihr inzwischen viel zu klein war. Sie hatte sich in den letzten einsamen Jahren in Rosewood nach einer Freundin wie Ali gesehnt, aber wahrscheinlich würde sie die hier nicht finden. Ali war zwar nicht die perfekte Freundin gewesen, aber trotz all ihrer Fehler nur schwer zu ersetzen.

Emily straffte die Schultern und nahm die Volvo-Schlüssel von dem Haken neben dem Telefon. »Ich bin gleich zurück«, rief sie und schloss die Haustür hinter sich.

 

Als sie bei Alisons altem viktorianischen Haus am Ende der mit Bäumen gesäumten Straße ankam, sah sie als Erstes einen riesigen Müllhaufen am Straßenrand und ein Schild mit der Aufschrift ZUM MITNEHMEN!. Sie kniff die Augen zusammen und erkannte, dass einige Sachen Alison gehört hatten - zum Beispiel der weiße Cordsessel aus ihrem Schlafzimmer. Die DiLaurentis waren vor beinahe neun Monaten weggezogen. Offenbar hatten sie ein paar Dinge zurückgelassen.

Emily parkte hinter einem gewaltigen Umzugslaster und stieg aus dem Volvo. »Holla«, murmelte sie und versuchte, das Zittern ihrer Unterlippe zu verhindern. Unter dem Sessel lagen Stapel schmutziger Bücher. Emily beugte sich nach vorne und schaute auf die Buchrücken. Der Prinz und der Bettelknabe. Die rote Tapferkeitsmedaille. Das hatten sie doch in der Siebten im Englischunterricht bei  Mr Pierce gelesen und über Symbolismus, Metaphern und Auflösungen gesprochen. Unter den beiden lagen noch mehr Bücher, auch ein paar alte Notizbücher schienen dabei zu sein. Daneben standen Kartons, die mit ALISONS ALTE KLEIDER und ALISONS ALTE UNTERLAGEN beschriftet waren. Aus einer Box ragte ein blaurotes Stoffband. Emily zog daran. Es war eine Schwimmmedaille aus der sechsten Klasse, die sie an dem Tag bei Alison vergessen hatte, als sie ein Spiel namens »Olympische Sex göttinnen« spielten.

»Willst du die?«

Emily fuhr auf. Vor ihr stand ein großes, schlankes Mädchen mit milchkaffeebrauner Haut und wilden schwarzbraunen Locken. Sie trug ein gelbes Top, dessen einer Träger ihr von der Schulter gerutscht war und einen orange-grün gestreiften BH-Träger freigab. Emily war sich nicht ganz sicher, aber sie meinte, dass sie den gleichen BH zu Hause hatte. Er war von Victoria’s Secret und auf den, äh, Schalen waren kleine Orangen, Pfirsiche und Limetten aufgedruckt.

Die Schwimmmedaille fiel ihr aus der Hand und fiel klimpernd zu Boden. »Äh, nein«, stammelte sie und hob die Medaille schnell auf.

»Du kannst alles mitnehmen. Steht auf dem Schild.«

»Nein danke, ich will nichts.«

Das Mädchen streckte die Hand aus. »Maya St. Germain. Bin gerade hergezogen.«

»Ich …« Emily blieben die Worte im Hals stecken. »Ich bin Emily«, brachte sie schließlich heraus, nahm Mayas  Hand und schüttelte sie. Es fühlte sich irgendwie förmlich an, einem Mädchen die Hand zu geben, und Emily war sich nicht sicher, ob sie das schon einmal gemacht hatte. Ihr war ein bisschen schwindelig. Vielleicht hatte sie zu wenig Honey Nut Cheerios zum Frühstück gegessen?

Maya deutete auf die Sachen neben der Straße. »Kannst du dir das vorstellen? Dieser ganze Müll war in meinem neuen Zimmer. Ich musste alles selbst raustragen, das war super nervig.«

»Ja, das hat alles Alison gehört.« Emilys Stimme war nur ein Flüstern.

Maya beugte sich vor und sah sich die Bücher an. Dabei zog sie den Träger ihres Tops wieder zurecht.

»Ist das eine Freundin von dir?«

Emily zögerte. Ist? Vielleicht wusste Maya gar nicht, dass Ali verschwunden war. »Äh, das war sie. Und ein paar andere Mädchen, die in der Gegend wohnen«, erklärte Emily. Den Teil mit dem Kidnapping oder dem Mord oder was immer geschehen war und sie nicht ertragen konnte, sich vorzustellen, ließ sie weg. »In der siebten Klasse. Jetzt komme ich in die elfte, an der Rosewood Day.« Nach dem Wochenende würde die Schule wieder beginnen. Genau wie das Herbsttraining und das bedeutete drei Stunden schwimmen täglich. Emily wollte gar nicht daran denken.

»Ich bin auch in der Rosewood Day!« Maya grinste. Sie warf sich auf Alisons alten Cordsessel, dass die Sprung federn quietschten. »Meine Eltern haben auf dem Flug hierher die ganze Zeit davon geschwärmt, was für ein  Glück ich habe, dass Rosewood mich genommen hat, und wie anders es dort sein wird als auf meiner alten Schule in Kalifornien. Dabei habt ihr hier sicher kein mexikanisches Essen in der Cafeteria, stimmt’s? Zumindest kein richtig gutes mexikanisches Essen, wie wir es in Kalifornien haben. Bei uns gab es das und es war unglaublich lecker. Ich muss mich wohl an das Fastfood-Zeug von Taco Bell gewöhnen. Aber bei deren Gorditas muss ich kotzen.«

»Oh.« Emily lächelte. Dieses Mädchen redete wirklich viel. »Ja, das Essen ist nicht so toll.«

Maya sprang aus dem Sessel auf. »Das klingt jetzt vielleicht komisch, weil ich dich gerade erst kennengelernt habe, aber würdest du mir helfen, die restlichen Kisten in mein Zimmer zu tragen?« Sie deutete auf ein paar Umzugskartons, die noch im Laster standen.

Emily riss die Augen auf. In Alisons altes Zimmer gehen? Andererseits wäre es total unhöflich, Nein zu sagen. »Äh, klar«, sagte sie mit zitternder Stimme.

Im Eingangsbereich roch es immer noch nach Dove-Seife und Potpourri wie damals, als die DiLaurentis noch hier lebten. Emily hielt an der Tür inne und wartete auf Mayas Anweisungen, obwohl sie Alis altes Zimmer am Ende des oberen Flurs auch mit verbundenen Augen gefunden hätte. Überall standen Umzugskartons und zwei dürre italienische Greyhounds kläfften hinter einem Gatter in der Küche.

»Ignorier sie«, sagte Maya, lief die Treppe hinauf zu ihrem Zimmer und schob die Tür mit ihrer in Frottee gehüllten Hüfte auf.

Es sieht wie damals aus, dachte Emily, als sie das Schlafzimmer betrat. Aber eigentlich stimmte das überhaupt nicht: Maya hatte ihr breites Bett in eine andere Ecke gestellt, auf ihrem Schreibtisch thronte ein riesiger Flachbildschirm und Alisons geblümte Tapete war unter Mayas Postern kaum noch zu erkennen. Aber irgendetwas war gleich, als schwebe Alisons Geist in der Luft. Emily fühlte sich benommen, und sie lehnte sich an die Wand, um nicht zu fallen.

»Stell das irgendwohin«, sagte Maya. Emily riss sich zusammen, stellte den Karton ans Fußende des Bettes und sah sich um.

»Deine Poster gefallen mir«, sagte sie. Es waren hauptsächlich Bandposter: M.I.A., Black Eyed Peas, Gwen Stefani in Cheerleader-Uniform. »Ich steh auf Gwen«, fügte sie hinzu.

»Ja«, stimmte Maya zu. »Mein Freund ist total besessen von ihr. Er heißt Justin und ist aus San Francisco, genau wie ich.«

»Oh, ich habe auch einen Freund«, sagte Emily. »Sein Name ist Ben.«

»Ja?« Maya setzte sich aufs Bett. »Wie ist er so?«

Emily versuchte, sich Ben vorzustellen, mit dem sie seit vier Monaten zusammen war. Sie hatte ihn vorgestern gesehen, als sie Doom auf DVD bei ihr zu Hause angeschaut hatten. Natürlich war Emilys Mom die ganze Zeit im Nebenzimmer gewesen und immer wieder hereingekommen, um zu fragen, ob sie etwas bräuchten. Sie waren seit einiger Zeit befreundet gewesen, waren in der gleichen  Schwimmmannschaft. Das ganze Team hatte sie dazu gedrängt, doch einmal miteinander auszugehen, also hatten sie nachgegeben. »Er ist cool.«

»Warum bist du nicht mehr mit dem Mädchen befreundet, das hier gelebt hat?«, fragte Maya.

Emily strich sich ihr rotblondes Haar hinter die Ohren. Ups. Maya wusste also wirklich nicht über Alison Bescheid. Wenn Emily jetzt anfing, über Ali zu reden, würde sie vermutlich in Tränen ausbrechen, und das wäre ziemlich komisch. Sie kannte diese Maya ja kaum. »Ich habe nicht mehr viel mit meinen Freunden aus der Siebten zu tun. Alle haben sich ziemlich verändert.«

Das war die Untertreibung des Jahres. Von Emilys ehemals besten Freundinnen war Spencer eine übertriebene Version ihres schon damals hyperperfekten Selbst geworden; Arias Familie war im Herbst nach Alis Verschwinden plötzlich nach Island gezogen; und die pummlige, liebenswerte Hanna war inzwischen weder pummlig noch liebenswert, sondern eine üble Giftspritze. Hanna und ihre inzwischen beste Freundin Mona Vanderwaal hatten sich in der achten Klasse bis zur Unkenntlichkeit verwandelt. Emilys Mom hatte Hanna neulich im örtlichen Supermarkt gesehen und zu Emily gesagt, das Mädchen sehe »nuttiger aus als diese Paris Hilton«. Emily hatte das Wort »nuttig« noch nie aus dem Mund ihrer Mutter gehört.

»Ich weiß, wie es ist, wenn man sich auseinanderlebt«, sagte Maya und wippte auf ihrem Bett. »Nimm meinen Freund. Er hat Riesenangst, dass ich ihn absäge, weil wir  jetzt so weit voneinander weg leben. So ein Riesen baby.«

»Mein Freund und ich sind in der gleichen Schwimmmannschaft, also sehen wir uns die ganze Zeit«, erwiderte Emily und suchte ebenfalls nach einem Sitzplatz. Fast schon ein bisschen zu oft, dachte sie.

»Du schwimmst?«, fragte Maya. Sie musterte Emily aufmerksam, was ihr unangenehm war. »Ich wette, du bist echt gut. Du hast die richtigen Schultern dafür.«

»Ach, keine Ahnung.« Emily errötete und lehnte sich gegen Mayas weißen Holzschreibtisch.

»Doch, hast du!« Maya lächelte. »Aber … würde es dir als Sportfanatikerin was ausmachen, wenn ich ein kleines Tütchen rauche?«

»Was, jetzt?«, fragte Emily mit großen Augen. »Haben deine Eltern nichts dagegen?«

»Die sind einkaufen. Mein Bruder ist zwar irgendwo, aber dem ist das egal.« Maya griff nach einer Blechbüchse unter ihrer Matratze und schob das Fenster rechts neben dem Bett auf. Sie holte einen Joint aus der Dose und zündete ihn an. Der Rauch zog in den Garten und formte eine Nebelwolke um die große Eiche.

Maya zog die Hand mit dem Joint ins Zimmer zurück. »Magst du auch mal?«

Emily hatte noch nie Gras geraucht. Sie hatte Angst, ihre Eltern würden es sofort merken, es an ihren Haaren riechen, oder sie dazu zwingen, eine Urinprobe abzugeben oder so was.

Aber als Maya den Joint elegant aus ihrem mit kirschfarbenem Lipgloss bedeckten Mund nahm, sah das sehr sexy aus. Emily wollte auch so sexy aussehen.

»Okay.« Emily setzte sich neben Maya und nahm den Joint von ihr. Ihre Hände berührten sich und sie sahen sich in die Augen. Mayas waren grün mit gelben Sprenkeln wie Katzenaugen. Emilys Hand zitterte. Sie war nervös, aber sie steckte den Joint in den Mund und nahm einen winzigen Zug, als trinke sie Vanilla Coke durch einen Strohhalm.

Aber es schmeckte überhaupt nicht nach Vanilla Coke. Sie fühlte sich, als habe sie ein Einmachglas mit verrotteten Kräutern inhaliert und hustete krächzend wie ein alter Mann.

»Holla«, sagte Maya und nahm ihr den Joint wieder ab. »Dein erstes Mal?«

Emily rang nach Atem und schüttelte nur den Kopf. Keuchend versuchte sie, Luft in ihre Lungen zu saugen. Endlich konnte sie wieder normal atmen. Maya drehte ihren Arm, und Emily sah eine lange weiße Narbe, die sich senkrecht über ihr Handgelenk zog. Wow. Auf der braunen Haut sah sie aus wie eine Albinoschlange. Gott, wahrscheinlich war sie schon high.

Plötzlich hörte man ein lautes Krachen. Emily sprang auf. Es krachte wieder. »Was ist das?«, keuchte sie.

Maya nahm noch einen Zug und schüttelte den Kopf. »Die Bauarbeiter. Jetzt sind wir erst seit heute hier und meine Eltern fangen schon mit dem Renovieren an.« Sie grinste. »Du bist ausgerastet, als stünden die Bullen vor der Tür. Schon mal erwischt worden?«

»Nein!« Der Gedanke war so weit hergeholt, dass Emily in Gelächter ausbrach.

Maya lächelte und blies den Rauch aus.

»Ich muss los«, krächzte Emily.

Maya sah enttäuscht aus. »Wieso?«

Emily schob sich vom Bett. »Ich habe meiner Mom gesagt, ich wäre gleich zurück. Aber wir sehen uns ja am Dienstag in der Schule.«

»Cool«, sagte Maya. »Hast du Lust, mich herumzuführen?«

Emily lächelte. »Klar.«

Maya grinste und winkte Emily mit den drei freien Fingern ihrer Jointhand. »Findest du alleine raus?«

»Denke schon.« Emily sah sich noch einmal in Alis, äh, Mayas Zimmer um und rannte dann die allzu vertraute Treppe hinunter.

Erst als Emily gierig die frische Luft eingesogen hatte, an Alisons alten Sachen vorbeigelaufen war und wieder im Kombi ihrer Eltern saß, bemerkte sie den Geschenkkorb auf dem Rücksitz. Scheiß drauf, dachte sie und stellte das Ding zwischen Alis alten Sessel und die Kisten. Wer braucht schon einen Kneipenführer von Rosewood? Maya lebt ja bereits hier.

Und plötzlich freute sich Emily sehr darüber.






ISLÄNDISCHE (UND FINNISCHE) MÄDCHEN SIND LEICHT ZU HABEN

»Oh mein Gott, Bäume! Ist das schön, große, fette Bäume  zu sehen!«

Aria Montgomerys fünfzehnjähriger Bruder Michel angelo streckte den Kopf aus dem Autofenster wie ein Golden Retriever. Aria, Mike und ihre Eltern Ella und Byron - die darauf bestanden, dass ihre Kinder sie mit Vornamen ansprachen - kamen von Philadelphias Flughafen. Sie waren gerade aus Reykjavík, Island, eingetroffen. Arias Dad war Professor für Kunstgeschichte, und die Familie hatte die letzten knapp drei Jahre in Island verbracht, wo er für eine TV-Dokumentation über nordische Kunst recherchiert hatte. Jetzt waren sie zurück. Mike bestaunte Pennsylvanias Landschaft, und zwar in allen Details. Das aus dem 18. Jahrhundert stammende steinerne Gasthaus, in dem verzierte Keramikvasen verkauft wurden; die schwarzen Kühe, die von hinter einem hölzernen Weidezaun stumpf dem Auto nachglotzten; die im New-England-Stil gehaltene Shopping-Mall, die vor ihrer Abreise noch nicht da gewesen war. Sogar die schäbige, ein Vierteljahrhundert alte Dunkin’-Donuts-Filiale.

»Mann, ich kann’s nicht erwarten, eine Coolata zu schlürfen!«, schwärmte Mike.

Aria stöhnte. Mike war in Island ziemlich einsam gewesen - seiner Meinung nach waren isländische Jungen »Weicheier, die auf kleinen, schwulen Pferden reiten« -, aber Aria war dort aufgeblüht. Sie hatte damals dringend einen Neuanfang gebraucht, und als ihr Dad verkündet hatte, die Familie werde umziehen, war sie überglücklich gewesen. Es war der Herbst nach Alisons Verschwinden und die Clique hatte sich auseinandergelebt. Aria hatte plötzlich keine echten Freunde mehr, sondern nur noch eine Schule voller alter Bekannter.

Bevor sie nach Europa zog, hatte Aria manchmal aus der Ferne die interessierten Blicke von Jungs aufgefangen, die aber gleich wieder wegschauten. Sie wusste, dass sie mit ihrer Ballerinafigur, ihren glatten schwarzen Haaren und dem Schmollmund als hübsch galt, das sagten zumindest immer alle. Aber warum hatte sie dann kein Date beim Frühlingsball der siebten Klasse gehabt? Bei einem der letzten Male, die sie mit Spencer abgehangen hatte - einem der unangenehmen Treffen nach Alis Verschwinden -, hatte Spencer ihr gesagt, sie würde mit Sicherheit jede Menge Dates bekommen, wenn sie sich ein bisschen besser anpasste.

Aber Aria wusste nicht, wie das ging. Ihre Eltern hatten ihr eingehämmert, dass sie kein Herdentier, sondern eine eigenständige Persönlichkeit war und immer sie selbst sein sollte. Das Problem war nur, dass Aria gar nicht so genau wusste, wer Aria eigentlich war. Seit  ihrem elften Lebensjahr hatte sie Punk-Aria, Avantgarde-Aria, Dokumentarfilm-Aria und schließlich kurz vor ihrer Abreise sogar Typische-Rosewood-Aria ausprobiert, die reitende, Polohemden tragende, Coach-Handtaschen schleppende junge Lady. Sie repräsentierte alles, was Rosewood-Jungs cool fanden, aber was ihr selbst überhaupt nicht entsprach. Gott sei Dank waren sie zwei Wochen nach Beginn dieses desaströsen Experimentes nach Island gezogen und dort hatte sich alles, wirklich alles verändert.

Ihr Vater bekam das Jobangebot in Island kurz nach Beginn der achten Klasse und die Familie packte sofort ihre Koffer. Aria vermutete, dass sie wegen eines Geheimnisses ihres Vaters - von dem sonst nur sie und Alison DiLaurentis wussten - so abrupt das Land verlassen hatten. Als das isländische Flugzeug in die Luft stieg, hatte sie sich geschworen, nie wieder daran zu denken, und nachdem die Familie ein paar Monate in Reykjavík gelebt hatte, kam ihr Rosewood nur noch wie eine ferne, undeutliche Erinnerung vor. Ihre Eltern schienen sich aufs Neue ineinander zu verlieben und sogar ihr völlig hinterwäldlerischer Bruder lernte sowohl Isländisch als auch Französisch. Und Aria verliebte sich … mehrmals, um genau zu sein.

Was machte es schon, dass die Jungs von Rosewood gegen ihren schrägen Charme immun waren? Isländische Jungs - die reichen, weltgewandten, faszinierenden isländischen Jungs - sprangen sofort darauf an. Kurz nach dem Umzug lernte sie einen Jungen namens Hallbjörn kennen. Er war siebzehn, arbeitete als DJ und hatte die schönsten  Wangenknochen, die sie je gesehen hatte. Er bot an, ihr die Geysire zu zeigen, und als der erste seinen zischenden Dampf- und Wasserstrahl in die Luft schoss, küsste er sie. Nach Hallbjörn kam Lars, der gerne mit ihrer alten Handpuppe Miss Piggy spielte - die Aria in Liebesfragen beriet - und sie auf die besten Partys im Hafenviertel mitnahm, wo sie die ganze Nacht durchtanzte. In Island fühlte sie sich begehrt und sexy. Sie wurde Island-Aria, die beste Aria-Version bisher, und fand ihren Stil - hippe Boho-Mode, Lagen-Look mit Schnürstiefeln und APC-Jeans, die sie bei einer Reise nach Paris erstand -, las französische Philosophen und ging auf Interrail-Tour mit einer veralteten Landkarte und einer Garnitur Unterwäsche zum Wechseln.

Und jetzt erinnerten sie alle Sehenswürdigkeiten von Rosewood, die sie vor dem Autofenster erblickte, an eine Vergangenheit, die sie am liebsten für immer vergessen hätte. Dort war Ferra’s Cheesesteaks, wo sie in der Unterstufe mit ihren Freundinnen stundenlang gesessen hatte. Dort war das steinerne Tor des Country-Clubs - ihre Eltern waren zwar nicht Mitglied, aber Aria war mit Spencer hergekommen und hatte eines mutigen Tages sogar ihren Schwarm Noel Kahn gefragt, ob er sich mit ihr ein Eis teilen wollte. Er hatte sie eiskalt abblitzen lassen. Natürlich.

Und dort war die sonnige, von Bäumen gesäumte Stra ße, in der Alison DiLaurentis gelebt hatte. Als das Auto an der Kreuzung vor dem Stoppschild zum Stehen kam, starrte Aria aus dem Fenster. Sie konnte es sehen, das  zweite Haus um die Ecke. Am Bordstein lag ein Haufen Müll, ansonsten wirkte das Haus ruhig und still. Sie konnte nicht lange hinsehen, dann hielt sie sich die Hände vor die Augen. In Island hatte sie Ali, ihre Geheimnisse und das was geschehen war, manchmal tagelang vergessen können. Nun war sie seit zehn Minuten wieder in Rosewood und hörte Alisons Stimme quasi an jeder Straßenbiegung und sah ihr Spiegelbild in allen Panoramafenstern der Häuser. Sie sank in ihrem Sitz zusammen und bemühte sich, nicht loszuheulen.

Ihr Vater fuhr ein paar Straßen weiter und hielt dann vor ihrem alten Haus, einer postmodernen Schachtel in düsterem Braun, das nur ein einziges Fenster in der Mitte der Vorderfront hatte. Ein Haus, das einem einen gewaltigen Dämpfer verpasste nach dem blassblauen isländischen Reihenhaus direkt an der Uferpromenade. Aria folgte ihren Eltern nach drinnen und alle verteilten sich auf verschiedene Räume. Sie hörte, wie Mike draußen an sein Handy ging, und strich mit den Händen durch den schimmernden, aufgewirbelten Staub in der Luft.

»Mom!« Mike rannte durch die Eingangstür. »Ich habe gerade mit Chad gesprochen, und er sagt, heute fängt die Lacrosse-Auswahl an.«

»Lacrosse?« Ella kam aus dem Esszimmer. »Jetzt gleich?«

»Ja«, rief Mike. »Ich geh hin!« Er stürmte die Treppe hinauf und rannte in sein altes Zimmer.

»Aria, Schätzchen?« Beim Klang der Stimme drehte Aria sich um. »Kannst du ihn hinfahren?«

Aria lachte auf. »Äh, Mom, ich habe keinen Führerschein.«

»Na und? Du bist in Reykjavík dauernd gefahren und das Lacrossefeld ist nur ein paar Meilen entfernt, stimmt’s? Das Schlimmste, was passieren könnte, wäre, dass du eine Kuh anfährst. Warte dort einfach, bis er fertig ist.«

Aria zögerte. Ihre Mutter klang bereits gestresst. Sie hörte, wie ihr Dad in der Küche Schränke öffnete und schloss und leise vor sich hin murmelte. Würden ihre Eltern sich hier genauso sehr lieben wie in Island? Oder würde bald wieder alles so sein wie früher?

»Na gut«, murmelte sie, ließ ihre Taschen auf dem Treppenabsatz stehen, nahm die Autoschlüssel und setzte sich auf den Fahrersitz des Kombis.

Ihr Bruder kletterte neben ihr ins Auto. Irgendwie hatte er es geschafft, sich sekundenschnell in seine Aus rüstung zu werfen. Er schlug begeistert gegen das Netz seines Lacrosseschlägers und schenkte ihr ein bösartiges, wissendes Lächeln.

»Freust du dich, zurück zu sein?«

Aria seufzte nur. Auf der gesamten Fahrt presste Mike die Hände an sein Fenster und brüllte Sachen wie: »Da ist Calebs Haus! Sie haben die Halfpipe abgerissen!« Und: »Kuhmist riecht immer noch gleich!« Bei dem riesigen, gepflegten Trainingsplatz riss Mike die Autotür auf und raste wie der Blitz davon, bevor Aria vollständig angehalten hatte.

Sie lehnte sich im Sitz zurück, starrte durch das offene Schiebedach und seufzte noch einmal. »Willkommen zu  Hause«, murmelte sie. Ein Heißluftballon schwebte anmutig durch die Wolken. Früher hatte sie der Anblick immer gefreut, aber heute kniff sie ein Auge zusammen, fokussierte den Ballon und tat so, als zerquetsche sie ihn zwischen Daumen und Zeigefinger. Ein paar Jungs in wei ßen Nike-T-Shirts, weiten Shorts und umgedrehten wei ßen Baseballkappen liefen langsam am Auto vorbei in Richtung Sportplatz. Welche Überraschung. Die Jungs von Rosewood waren allesamt Klone. Aria blinzelte. Einer trug sogar das gleiche Nike-University-of-Pennsylvania-T-Shirt, das Noel Kahn, der Eiscreme-Typ, in den sie in der siebten Klasse verknallt gewesen war, getragen hatte. Sie starrte auf die dunklen Locken des Jungen. Moment. War er das etwa? Oh mein Gott. Er war es. Aria konnte es kaum fassen, dass er immer noch das gleiche T-Shirt anhatte wie mit dreizehn. Wahrscheinlich trug er es als Glücksbringer oder aus irgendeinem anderen verqueren Sportler-Aberglauben heraus.

Noel musterte sie spöttisch, kam dann zum Auto und klopfte an die Scheibe. Sie ließ sie herunter.

»Du bist das Mädel, das an den Nordpol gezogen ist. Aria, stimmt’s? Du warst Ali D.s Freundin?«, sagte Noel.

Aria sank der Magen in die Knie. »Öh«, sagte sie.

»Nee, Mann.« Hinter Noel erschien Jim Freed, der zweitschärfste Typ von Rosewood. »Sie war nicht am Nordpol, sondern in Finnland. Du weißt schon, da wo dieses Model Swetlana herkommt. Die aussieht wie Hanna.«

Aria kratzte sich am Kopf. Hanna? Meinten die etwa Hanna Marin?

Eine Trillerpfeife schrillte und Noel langte in den Wagen und berührte Aria am Arm. »Schaust du dir das Training an, Finnland?«

»Öm, ja«, antwortete Aria.

»Ist das ein finnisches Liebesgrunzen?« Jim grinste.

Aria verdrehte die Augen. Der Humor hier war immer noch auf dem gleichen Niveau. »Wünsche euch viel Spaß mit euren Bällen«, sagte sie mit einem müden Lächeln.

Die Jungs stießen sich grinsend an und rannten dann in Richtung Feld, bereits mit ihren Schlägern wedelnd. Aria starrte aus dem Fenster. Wie ironisch. Sie hatte zum ersten Mal mit einem Jungen aus Rosewood geflirtet - es war sogar Noel - und es war ihr egal.

Durch die Bäume sah sie den Turm, der zu der Kirche des Hollis College gehörte, der kleinen Hochschule der freien Künste, an der ihr Vater unterrichtete. An der Hauptstraße des Campus gab es eine Bar namens Snookers. Sie setzte sich auf und schaute auf die Uhr. Halb drei. Vielleicht war schon geöffnet. Sie konnte dort ein oder zwei Bier trinken und sich ihren eigenen Spaß suchen.

Und hey, vielleicht ließen sich sogar die Boys von Rosewood schön saufen.

 

In Reykjavík rochen Bars nach frisch gebrautem Bier, altem Holz und französischen Zigaretten. Snookers roch nach einer Mischung aus Verwesung, verbrutzelten Hotdogs und Schweiß. Und auch am Snookers hingen Erinnerungen, wie an jedem Ort in Rosewood. Eines Freitagabends hatte Alison Aria dazu aufgestachelt, in die Bar zu  gehen und einen Screaming Orgasm zu bestellen. Aria hatte sich hinter ein paar geschniegelten College-Jungs angestellt, und als der Türsteher sie abwies, laut geschrien: »Aber mein Screaming Orgasm ist doch da drin!« Dann wurde ihr klar, was sie gesagt hatte, und sie flüchtete zu ihren Freundinnen, die hinter einem Auto auf dem Parkplatz kauerten. Sie hatten gelacht, bis sie Schluckauf bekamen.

»Ein Amstel«, sagte sie zu dem Barkeeper, nachdem sie die verglaste Eingangstür passiert hatte - offenbar verzichtete das Etablissement samstagnachmittags um halb drei auf Türsteher. Der Barmann sah sie skeptisch an, stellte dann aber ein Pintglas vor ihr ab und drehte sich weg. Aria nahm einen tiefen Schluck. Es schmeckte fade und wässrig. Sie spuckte es wieder ins Glas.

»Alles in Ordnung bei dir?«

Aria drehte sich um. Drei Barhocker weiter saß ein Typ mit wuscheligem blondem Haar und eisblauen HuskyAugen. Er schwenkte ein kleines Glas mit goldbrauner Flüssigkeit.

Aria runzelte die Stirn. »Ja. Ich habe vergessen, wie das Bier hier schmeckt. Ich hab die letzte Zeit in Europa gelebt, da ist es besser.«

»Europa?« Der Typ lächelte. Er hatte ein süßes Lächeln. »Wo?«

Aria lächelte zurück. »Island.«

Seine Augen leuchteten auf. »Ich hab auf dem Weg nach Amsterdam mal einen Zwischenstopp in Reykjavík eingelegt. Im Hafen war eine riesige, geniale Party.«

Aria legte die Hände um ihr Glas. »Ja«, sagte sie lä chelnd. »Dort sind die besten Partys.«

»Hast du das Nordlicht gesehen?«

»Na klar«, antwortete Aria. »Und die Mitternachtssonne. Es gab ein paar tolle Raves im Sommer … mit Hammer-Musik.« Sie schaute auf sein Glas. »Was trinkst du?«

»Scotch«, sagte er und winkte bereits dem Barkeeper. »Willst du einen?«

Sie nickte. Der Typ setzte sich auf den Hocker neben sie. Er hatte schöne Hände mit langen Fingern und nicht zu gepflegten Nägeln. An seiner Cordjacke trug er einen Button mit der Aufschrift: »Schlaue Frauen gehen zur Wahl!«

»Du hast also in Island gelebt.« Er lächelte. »War das ein Austauschjahr?«

»Nicht ganz«, sagte Aria. Der Barkeeper stellte den Scotch vor sie, und sie nahm einen sehr tiefen Schluck, der ihr augenblicklich in Kehle und Brustkorb brannte. »Ich war in Island, weil …«

Sie zögerte. »Ja, das war, äh, mein Austauschjahr.« Sollte er doch denken, was er wollte.

»Cool.« Er nickte. »Und wo warst du vorher?«

Aria zuckte die Achseln. »Na ja … hier in Rosewood.« Sie lächelte und fügte schnell hinzu: »Aber in Europa hat es mir sehr viel besser gefallen.«

Er nickte. »Als ich aus Amsterdam wieder in die Staaten zurückkam, war ich ziemlich deprimiert.«

»Ich habe den gesamten Heimflug über geheult«, gestand Aria. Sie fühlte sich zum ersten Mal seit ihrer Rückkehr wieder wie sie selbst, wie die neue, durch Island verbesserte Aria. Das lag nicht nur daran, dass sie sich gerade mit einem süßen, smarten Typen über Europa unterhielt. Es lag auch daran, dass dieser Typ offenbar der Einzige in Rosewood war, der sie nicht als Rosewood-Aria kannte - die seltsame Freundin des hübschen, verschwundenen Mädchens.

»Studierst du hier?«, fragte sie.

»Gerade fertig geworden.« Er wischte sich den Mund mit einer Serviette ab und zündete sich eine Camel an. Aria bot er auch eine an, aber sie lehnte ab. »Ich werde unterrichten.«

Aria nahm noch ein Schlückchen Scotch und merkte, dass ihr Glas bereits leer war. Wow. »Ich würde gerne unterrichten, glaube ich. Wenn ich meinen Abschluss habe. Entweder das oder Stücke schreiben.«

»Ja? Stücke? Was ist dein Hauptfach?«

»Äh, Englisch?« Der Barkeeper stellte den nächsten Scotch vor ihr ab.

»Das unterrichte ich!«, sagte der Typ. Und während er es sagte, legte er die Hand auf Arias Knie. Sie war so überrascht, dass sie zusammenzuckte und beinahe ihren Drink umwarf. Er zog seine Hand zurück und sie wurde knallrot.

»Sorry«, sagte er, ein bisschen verlegen. »Ich bin übrigens Ezra.«

»Aria.« Ihr Name klang auf einmal unglaublich witzig. Sie kicherte und verlor das Gleichgewicht.

»Holla.« Ezra griff nach ihrem Arm, um sie aufzufangen.

Drei Scotchs später hatten Aria und Ezra herausgefunden, dass sie in der Borg Bar von Reykjavík vom gleichen alten Seemann bedient worden waren, dass sie Bäder in dem mineralstoffreichen heißen Wasser der Blauen La gune liebten, weil man davon so schön schläfrig wurde, und dass sie den schwefligen Geruch nach faulen Eiern, den das Thermalwasser verströmte, tatsächlich mochten. Ezras Augen wurden von Sekunde zu Sekunde blauer. Aria hätte ihn gerne gefragt, ob er eine Freundin hatte. Ihr war warm, und sie war ziemlich sicher, dass es nicht nur am Scotch lag.

»Ich muss mich mal kurz frisch machen«, sagte sie mit schwerer Zunge.

Ezra lächelte. »Darf ich mitkommen?«

Okay, damit war die Freundinnen-Frage beantwortet.

»Ich meine … äh …« Er rieb sich den Nacken. »War das zu frech von mir?«, fragte er und sah sie von unten herauf an.

Ihr schwirrte der Kopf. Mit Fremden rumzuknutschen, war eigentlich nicht ihr Ding, zumindest nicht in Amerika. Aber hatte sie nicht gesagt, sie wolle die isländische Aria sein?

Sie stand auf und nahm seine Hand und den ganzen Weg zum Damenklo vom Snookers sahen sie sich in die Augen. Auf dem Boden lag Klopapier und es roch noch schlimmer als im Rest der Bar. Aber Aria war das egal. Als Ezra sie hochhob und auf das Waschbecken setzte und sie  ihre Beine um seine Taille schlang, roch sie allein seinen Duft - eine Mischung aus Scotch, Zimt und Schweiß -, und nie hatte etwas besser gerochen.

Öm, ja, wie die Finnen sagen würden.






HANNAS ERSTES BETTELARMBAND

»Und offenbar hatten sie im Schlafzimmer von Bethanys Eltern Sex!«

Hanna Marin starrte über den Tisch auf ihre beste Freundin Mona Vanderwaal. In zwei Tagen begann die Schule, und sie saßen im Rive Gauche, dem französisch gehaltenen Terrassencafé in der King James Mall, tranken Rotwein, verglichen Vogue mit Teen Vogue und tratschten. Mona kannte die schmutzigen Geheimnisse von ganz Rosewood. Hanna nahm noch einen Schluck Wein und bemerkte einen Mann Ende vierzig, der sie lüstern anstarrte. Ein richtiger Humbert Humbert, dachte Hanna, aber sie sagte es nicht laut. Mona hätte die literarische Anspielung nicht verstanden, und nur weil Hanna das gefragteste Mädchen der Rosewood Day war, hieß das noch lange nicht, dass sie kein Buch in die Hand nahm, besonders wenn sie am Pool lag und nichts zu tun hatte. Außerdem schien Lolita herrlich verdorben zu sein.

Mona drehte sich um, um zu schauen, wo Hanna hinsah. Ihre Lippen kräuselten sich zu einem ungezogenen Lächeln. »Wir sollten ihm eine Freude machen.«

»Auf drei?« Hannas bernsteinfarbene Augen weiteten sich.

Mona nickte. Die Mädchen zählten bis drei und zogen dann langsam den Saum ihrer nur wenig mehr als gürtelbreiten Miniröcke hoch, bis ihre Höschen zu sehen waren. Humbert fielen fast die Augen aus dem Kopf und er kippte sich seinen Pinot Noir in den Schritt seiner Kakihose. »Scheiße!«, brüllte er und rannte in Richtung Toilette.

»Sauber«, sagte Mona. Sie warfen ihre Servietten auf die nicht angerührten Salate und standen auf.

Mona und Hanna hatten sich zu Beginn der achten Klasse angefreundet, als sie es beide nicht in die Cheer leader-Riege ihrer Jahrgangsstufe geschafft hatten. Sie schworen sich, es im folgenden Jahr ins Team zu packen, und beschlossen, Unmengen abzunehmen, damit auch sie zu den hübschen, sportlichen Mädchen gehörten, die von den Jungs in die Luft geworfen wurden. Als sie aber dünn und attraktiv geworden waren, entschieden sie, dass Cheerleading total out und Cheerleader Loser waren, und sie bewarben sich erst gar nicht mehr für die Mannschaft.

Seitdem waren Hanna und Mona beste Freundinnen, die sich alles erzählten. Nun ja, fast alles. Hanna hatte Mona nicht erzählt, wie sie so schnell abgenommen hatte; das war zu eklig, um es auszusprechen. Während strenge Diäten sexy und bewundernswert waren, war nichts, wirklich nichts Glamouröses daran, eine Tonne fettiges, öliges, mit Käse gefülltes Fastfood zu futtern und sich dann den Finger in den Hals zu stecken. Aber Hanna hatte diese kleine schlechte Angewohnheit inzwischen abgelegt, also war es eigentlich auch egal.

»Der Typ hatte auf jeden Fall einen Ständer«, flüsterte Mona und schob die Zeitschriften zu einem Stapel zusammen. »Was wird Sean dazu sagen?«

»Er wird sich totlachen«, sagte Hanna.

»Das glaube ich nicht.«

Hanna zuckte mit den Achseln. »Wer weiß.«

Mona schnaubte. »Klar, Fremden dein Höschen zu zeigen, verträgt sich ganz hervorragend mit einem Jungfräulichkeitsgelöbnis.«

Hanna blickte auf ihre violetten Michael-Kors-Keilpumps. Das Jungfräulichkeitsgelöbnis. Hannas unheimlich beliebter, extrem gut aussehender Freund Sean Ackard - der Junge, auf den sie schon seit der sechsten Klasse scharf gewesen war - verhielt sich seit einiger Zeit ein wenig merkwürdig. Er war schon immer ein Pfadfindertyp gewesen - arbeitete ehrenamtlich im Altersheim und servierte im Obdachlosenheim an Thanks giving den Truthahn -, aber gestern Abend, als Hanna, Sean, Mona und ein paar andere in Jim Freed’s Whirlpool gesessen und heimlich Coronas getrunken hatten, da hatte Sean dem Pfadfindertum noch eins draufgesetzt. Er hatte mit einigem Stolz verkündet, er habe das »Gelübde« geleistet, bis zur Ehe auf Sex zu verzichten und Jungfrau zu bleiben. Alle, Hanna eingeschlossen, waren zu verblüfft gewesen, um darauf etwas zu antworten.

»Das meint er nicht ernst«, sagte Hanna selbstbewusst. Wie sollte er auch? Eine Menge Kids gaben so ein Versprechen, aber Hanna hielt es für einen Trend, der vorbeigehen würde wie die Lance-Armstrong-Armbänder oder Yogalates.

»Glaubst du?« Mona grinste und strich ihren langen Pony zurück. »Dann bin ich mal gespannt, was nächsten Freitag auf Noels Party passieren wird.«

Hanna biss die Zähne zusammen. Mona nahm sie offenbar nicht ernst. »Ich will einkaufen gehen«, sagte sie und stand auf.

»Wie wär’s mit Tiffany?«, fragte Mona.

»Bestens.«

 

Sie schlenderten durch die brandneue Luxusabteilung der King James Mall, in der es Boutiquen von Burberry, Tiffany, Gucci und Coach gab, wo es nach dem neuesten Parfum von Michael Kors roch und es vor hübschen Elite-Schulmädchen und ihren schönen Müttern wimmelte. Als Hanna vor ein paar Wochen alleine einkaufen gewesen war, hatte sie ihre alte Freundin Spencer Hastings in den Kate-Spade-Laden gleiten sehen und sich daran erinnert, wie sie früher Nylontragetaschen für die gesamte Saison in New York bestellt hatte.

Hanna kam es komisch vor, dass sie solche Details über jemanden wusste, mit dem sie nicht mehr befreundet war. Und während sie beobachtete, wie Spencer die Lederkoffer der neuen Kollektion begutachtete, fragte Hanna sich, ob Spencer das Gleiche dachte wie sie: dass Ali DiLaurentis diese neue Abteilung der Mall geliebt hätte. Hanna dachte oft daran, was Ali alles verpasst hatte - das Freudenfeuer zu Homecoming letztes Jahr, die Karaokeparty, die Lauren Ryan an ihrem sechzehnten Geburtstag im Herrenhaus ihrer Eltern gefeiert hatte, die Rückkehr der Schuhe mit runden Kappen, die ledernen iPod-Nano-Hüllen von Chanel … iPod Nanos selbst natürlich auch. Aber das Beste, was Ali verpasst hatte, war selbstverständlich Hannas Verwandlung, und das war wirklich jammerschade. Wenn Hanna sich vor ihrem Standspiegel drehte, stellte sie sich manchmal vor, Ali säße hinter ihr und begutachte wie früher ihre Outfits. Hanna hatte so viel Zeit damit verschwendet, als pummlige, anhängliche Verliererin dahinzuvegetieren, aber nun war alles komplett anders.

Sie und Mona betraten Tiffany. Der Verkaufsraum war ganz in Glas und Chrom gehalten und weißes Licht brachte die lupenreinen Diamanten noch stärker zum Glänzen. Mona schlich um die Vitrinen herum und fragte Hanna mit hochgezogenen Augenbrauen: »Vielleicht eine Halskette?«

»Wie wäre es mit einem Bettelarmband?«, flüsterte Hanna.

»Perfekt.«

Sie gingen zu der Vitrine und betrachteten das silberne Bettelarmband mit dem herzförmigen Anhänger. »Ist das hübsch«, seufzte Mona.

»Interesse?«, fragte eine elegante, ältere Verkäuferin.

»Ach, ich weiß nicht«, sagte Hanna.

»Es würde Ihnen stehen.« Die Frau schloss die Vitrine auf und langte nach dem Armband. »Wird in allen Zeitschriften erwähnt.«

Hanna stieß Mona an. »Probier du es an.«

Mona legte es um ihr Handgelenk. »Es ist wirklich schön.«

Die Frau wandte sich einer anderen Kundin zu und in diesem Moment nahm Mona das Armband ab und steckte es in ihre Tasche. Einfach so.

Hanna presste die Lippen zusammen und winkte einer anderen Verkäuferin, einem honigblonden Mädchen mit korallenroten Lippen.

»Kann ich dieses Armband anprobieren? Das mit dem runden Anhänger?«

»Sicher!« Das Mädchen schloss die Vitrine auf. »Ich habe auch so eines.«

»Die Ohrringe dazu auch, bitte.« Hanna deutete auf sie.

»Natürlich.«

Mona war inzwischen bei den Diamanten angelangt. Hanna hielt die Ohrringe und das Armband in der Hand. Zusammen kosteten sie 350 Dollar. Plötzlich drängte sich ein Schwarm japanischer Mädchen um die Verkaufstheke. Sie alle zeigten auf ein anderes Bettelarmband mit rundem Anhänger. Hanna suchte die Decken nach Kameras und die Türen nach Detektoren ab.

»Hanna, schau dir den Lucida an!«, rief Mona.

Hanna zögerte. Die Zeit verstrich auf einmal sehr langsam. Sie schob das Armband auf ihr Handgelenk und weiter unter ihren Ärmel. Die Ohrringe steckte sie in ihren kirschroten Münzgeldbeutel von Louis Vuitton. Ihr Herz klopfte, als wolle es zerspringen. Dies war der beste Teil  des Klauens: das Gefühl davor. Sie fühlte sich lebendig und voller Energie.

Mona hielt ihr einen Diamantring hin. »Steht der mir nicht toll?«

»Los«, sagte Hanna und packte sie am Arm. »Gehen wir zu Coach.«

»Willst du keine Ringe anprobieren?«, schmollte Mona. Sie ließ sich immer absichtlich lange Zeit, wenn sie wusste, dass Hanna ihren Job erledigt hatte.

»Nö«, sagte Hanna. »Ich höre ein paar Handtaschen unsere Namen rufen.«

Die silberne Armbandkette drückte leicht auf ihren Arm. Sie musste hier raus, solange die Japanerinnen sich noch um die Theke drängten. Die junge Verkäuferin hatte keinen Blick mehr in ihre Richtung geworfen.

»Na gut«, sagte Mona dramatisch. Sie reichte der Verkäuferin den Ring - wobei sie ihn am Diamanten hielt, was, wie sogar Hanna wusste, absolut tabu war. »Diese Diamanten sind einfach zu klein«, sagte sie. »Tut mir leid.«

»Wir haben noch andere«, versuchte es die Verkäuferin weiter.

»Komm schon«, sagte Hanna und zerrte an Monas Arm.

Ihr Herz hämmerte, als sie sich ihren Weg zum Ausgang bahnten. Das Armband an ihrem Arm klimperte, wurde aber vom Ärmel bedeckt. Hanna war ein Profi, was das anging. Begonnen hatte es mit Süßigkeiten im Supermarkt, dann folgten CDs von Tower Records, dann T-Shirts von Ralph Lauren. Nach jedem Beutezug fühlte  sie sich verwegener und abgebrühter. Sie schloss die Augen, übertrat die Schwelle und bereitete sich darauf vor, die Alarmanlage zu hören.

Nichts geschah. Sie waren draußen.

Mona drückte ihre Hand. »Hast du dir auch eins geholt?«

»Natürlich.« Hanna enthüllte das Armband an ihrem Handgelenk. »Und die hier.« Sie öffnete den Münzgeldbeutel und zeigte Mona die Ohrringe.

»Wow«, sagte Mona mit weit aufgerissenen Augen.

Hanna lächelte. Manchmal fühlte es sich einfach gut an, der besten Freundin zu zeigen, wer der Boss war. Sie wollte ihr Glück nicht herausfordern, entfernte sich schnell von Tiffany und lauschte, ob jemand ihnen hinterherrennen würde. Aber das einzige Geräusch war das Plätschern des Brunnens und der Klang einer Fahrstuhlversion von »Oops! I Did It Again«.

Das kann man wohl sagen, dachte Hanna.






SPENCER GEHT ÜBER BORD

»Schatz, Muscheln isst man nicht mit den Händen. Das gehört sich nicht.«

Spencer Hastings sah ihre Mutter Veronica an, die ihr gegenübersaß und mit den Fingern nervös durch ihr perfekt gesträhntes aschblondes Haar fuhr. »Sorry«, sagte Spencer und nahm die lächerlich kleine Muschelgabel in die Hand.

»Melissa sollte wirklich noch nicht in dem Stadthaus wohnen bei dem ganzen Schmutz dort«, sagte Mrs Has tings zu ihrem Mann. Spencers Entschuldigung ignorierte sie.

Peter Hastings dehnte seinen Nacken. Wenn er nicht als Anwalt arbeitete, radelte er wie besessen über die Seitenstraßen von Rosewood. Dabei trug er enge bunte Spandex-Oberteile und Radlerhosen und drohte allen vorbeirasenden Autofahrern mit der Faust. Vom Radfahren hatte er ständig Schulterschmerzen.

»Das ganze Gehämmer. Wie soll sie denn da studieren?«, fuhr Mrs Hastings fort.

Spencer und ihre Eltern saßen im Moshulu, einem Restaurant an Bord eines Segelschiffes im Hafen von Philadel phia. Sie warteten auf Spencers Schwester Melissa, mit der  sie zum Abendessen verabredet waren. Der Anlass war feierlich: Melissa hatte ihren Abschluss an der U Penn - der Universität von Pennsylvania - ein Jahr schneller geschafft als üblich und war an der Wharton-Wirtschaftsschule der Uni angenommen worden. Gerade wurde das Stadthaus in Philadelphia renoviert, ein Geschenk an Melissa von ihren Eltern.

In zwei Tagen begann Spencers Elftklassjahr in Rosewood, und ihr Stundenplan war schrecklich vollgepackt: fünf Kurse auf College-Niveau, Wohltätigkeitsarbeit, Jahrbuchredaktion, Vorsprechen für die Theatergruppe, Hockeytraining und möglichst schnell Bewerbungen für die Sommerkurse schreiben, denn wie alle wussten, schaffte man es am leichtesten an eine Elite-Uni, wenn man vorher einen Platz in deren Sommerkursen ergattert hatte. Aber auf eines durfte sich Spencer dieses Jahr wenigstens freuen: Sie würde in die zum Gästehaus umgebaute Scheune hinten auf dem Grundstück ihrer Familie ziehen. Nach Meinung ihrer Eltern war das der beste Weg, sich auf das Leben im College vorzubereiten - Melissa war das Paradebeispiel dafür. Würg. Doch ausnahmsweise hatte Spencer einmal nichts dagegen, in die Fußstapfen ihrer Schwester zu treten, denn die führten in diesem Fall zu dem ruhigen, sonnendurchfluteten Gästehaus, in dem Spencer ihren Eltern und deren kläffenden Labradors entfliehen konnte.

Die Schwestern standen in einem stillen, doch permanenten Konkurrenzkampf, den Spencer allerdings bisher immer verloren hatte: Spencer hatte den Presidential Fit  ness Award in der Grundschule viermal gewonnen; Melissa fünfmal. Spencer hatte den zweiten Platz im Geo grafiewettbewerb der siebten Klasse erreicht; Melissa war Erste geworden. Spencer war in der Jahrbuchredaktion, spielte in allen Schultheaterstücken mit und belegte dieses Jahr fünf Kurse auf College-Niveau. Melissa hatte all das auch gemacht, plus auf der Pferdefarm ihrer Mutter ausgeholfen und für den Philadelphia Marathon zugunsten der Leukämieforschung trainiert. Egal wie gut Spencers Testergebnisse waren und wie viele außerschulische Aktivitäten sie sich aufhalste, sie schaffte es einfach nie ganz, genauso perfekt zu sein wie Melissa.

Spencer nahm sich eine weitere Muschel mit den Fingern und steckte sie sich in den Mund. Ihr Dad liebte dieses Restaurant mit seinen dunklen Holzpaneelen, den dicken Orientteppichen und dem würzigen Duft nach Butter, Rotwein und salziger Luft. Wenn man zwischen den Masten und Segeln saß, fühlte man sich, als könne man jederzeit über Bord springen und in den Hafen tauchen. Spencer schaute über den Schuylkill River auf das große, blasenförmige Aquarium von Camden, New Jersey. Ein riesiges Partyschiff, das mit Lichterketten dekoriert war, glitt an ihnen vorbei. Jemand schoss einen gelben Feuerwerkskörper vom Vorderdeck in die Luft. Die Leute auf diesem Boot hatten deutlich mehr Spaß als die auf Spencers.

»Wie hieß Melissas Freund noch mal?«, murmelte ihre Mutter.

»Wren, glaube ich«, sagte Spencer. In ihrem Kopf fügte  sie hinzu: Wie der Zaunkönig. Ich wette, er ist auch ein dürrer, schräger Vogel.

»Sie hat gesagt, er studiere Medizin«, schwärmte ihre Mutter. »An der U Penn.«

»Natürlich«, murmelte Spencer. Sie biss auf ein Stück Muschelschale und verzog das Gesicht. Melissa würde ihren neuen Freund mitbringen, mit dem sie seit zwei Monaten zusammen war. Die Familie hatte ihn bisher noch nicht kennengelernt - er war verreist gewesen, um seine Familie zu besuchen oder so etwas -, aber Melissas Freunde waren alle gleich. Langweilig, gut aussehend, gut erzogen, Golfspieler. Melissa hatte keinen Funken Krea tivität im Körper und suchte sich immer Freunde aus, die genauso vorhersehbar waren wie sie.

»Mom!«, hörte Spencer eine vertraute Stimme hinter sich. Melissa stürmte zur gegenüberliegenden Seite des Tisches und gab ihren Eltern überschwängliche Küsse. Ihr Stil hatte sich seit der Highschool nicht verändert: Ihr aschblondes Haar war kinnlang und stumpf geschnitten, außer ein bisschen Grundierung trug sie kein Make-up und sie hatte ein altbackenes gelbes Kleid mit eckigem Ausschnitt an, eine rosa Strickjacke mit Perlmuttknöpfen und halb offene Schuhe mit Kittenheels.

»Liebling!«, rief ihre Mutter.

»Mom, Dad, das ist Wren.« Melissa zog jemanden an den Tisch.

Spencer zwang sich, ihn nicht mauloffen anzustarren. Wren war weder dürr, noch schräg, noch langweilig. Er war groß und schlank, sein Thomas-Pink-Hemd war ausgezeichnet geschnitten. Seine schwarzen Haare trug er lang und verstrubbelt im Messy-Look. Er hatte makellose Haut, hohe Wangenknochen und mandelförmige Augen.

Wren gab Spencers Eltern die Hand und setzte sich an den Tisch. Melissa fragte ihre Mom, an welche Adresse sie die Klempnerrechnung schicken lassen sollte, während Spencer darauf wartete, vorgestellt zu werden. Wren tat so, als sei er vollkommen fasziniert von dem riesigen Weinglas vor ihm.

»Ich bin Spencer«, sagte sie schließlich. Ob ihr Atem wohl nach Muscheln roch? »Die andere Tochter.« Spencer nickte zur anderen Seite des Tisches hin. »Diejenige, die sie im Keller halten.«

»Oh.« Wren grinste. »Cool.«

War das ein britischer Akzent, den sie da hörte? »Findest du es nicht komisch, dass sie dir bisher keine einzige Frage gestellt haben?« Spencer deutete auf ihre Eltern. Jetzt redeten sie über Handwerker und das am besten geeignete Holz für den Wohnzimmerfußboden.

Wren zuckte mit den Achseln und flüsterte dann: »Irgendwie schon.« Er zwinkerte ihr zu.

Unvermittelt griff Melissa nach Wrens Hand. »Ah, du hast sie also kennengelernt«, flötete sie.

»Ja.« Er lächelte. »Du hast mir gar nicht gesagt, dass du eine Schwester hast.«

Natürlich hatte sie das nicht.

»Melissa«, begann Mrs Hastings. »Daddy und ich haben darüber gesprochen, wo du während der Renovierungsarbeiten wohnen könntest. Und mir ist etwas eingefallen.  Komm doch einfach nach Rosewood zurück und wohne noch ein paar Monate bei uns, wenn du magst. An die Penn kannst du pendeln, du weißt ja, wie unkompliziert das ist.«

Melissa kräuselte die Nase. Bitte sag Nein, bitte sag Nein, flehte Spencer stumm.

»Nun«, sagte Melissa nach einer Pause und rückte den Träger ihres gelben Kleides zurecht. Je länger Spencer es ansah, desto kranker sah Melissa darin aus. Melissa warf Wren einen Blick zu. »Eigentlich wollen … Wren und ich … zusammen in das Stadthaus ziehen.«

»Oh!« Ihre Mutter lächelte beide strahlend an. »Na ja … Ich denke mal, Wren könnte auch bei uns wohnen … Was meinst du dazu, Peter?«

Spencer verschränkte die Arme vor der Brust, um ihr Herz am Explodieren zu hindern. Sie zogen zusammen? Ihre Schwester hatte echt Nerven. Spencer konnte sich lebhaft ausmalen, was passieren würde, wenn sie eine solche Bombe gezündet hätte. Ihre Mom würde sie wirklich in den Keller verbannen - oder vielleicht in den Stall. Dort könnte sie sich dann neben der Ziege, die den Pferden Gesellschaft leistete, häuslich einrichten.

»Ich habe nichts dagegen«, sagte ihr Vater. Unglaublich!  »Es ist dort auf jeden Fall ruhig. Mom ist den Großteil des Tages in den Stallungen und Spencer geht zur Schule.«

»Auf welche Schule gehst du?«, fragte Wren.

»Sie ist in der Highschool«, mischte sich Melissa ein. Sie musterte Spencer lange und gründlich, von ihrem engen ecrufarbenen Lacoste-Tenniskleid über das lange dunkelblonde, wellige Haar bis zu den Zwei-Karat-Diamant ohrringen.

»Die gleiche Highschool, in die ich auch gegangen bin. Ach, da fällt mir ein, Spence - bist du dieses Jahr Schulsprecherin geworden?«

»Stellvertretende Schulsprecherin«, murmelte Spencer. Nie im Leben hörte Melissa das zum ersten Mal.

»Oh, da hast du dich doch sicher sehr gefreut, oder?«, fragte Melissa.

»Nein«, sagte Spencer knapp. Sie hatte sich im vergangenen Frühjahr um das Amt beworben, war aber geschlagen worden und musste sich mit dem Stellvertreterposten zufriedengeben. Und sie war eine sehr schlechte Verliererin.

Melissa schüttelte den Kopf. »Du verstehst das nicht, Spence. Es ist sooooo viel Arbeit. Als ich Schulsprecherin war, hatte ich kaum noch Zeit für meine anderen Verpflichtungen.«

»Du hast wirklich eine Menge Aktivitäten geplant, Spencer«, murmelte Mrs Hastings. »Das Jahrbuch, und das ganze Hockeytraining …«

»Außerdem bekommst du den Posten ja, falls die Schulsprecherin, du weißt schon … stirbt.« Melissa zwinkerte ihr zu, als sei dies ein privater Witz zwischen ihnen, was schlichtweg falsch war.

Melissa wandte sich wieder ihren Eltern zu. »Mom, ich habe eine super Idee. Wren und ich könnten doch in der Scheune wohnen, dann habt ihr eure Ruhe vor uns.«

Spencer fühlte sich, als hätte ihr jemand in die Eierstöcke getreten. In der Scheune?

Mrs Hastings legte einen perfekt manikürten Finger an ihre perfekt geschminkten Lippen. »Hmm«, machte sie. Dann wandte sie sich an Spencer. »Wärest du bereit, noch ein paar Monate zu warten, Schätzchen? Dann gehört die Scheune ganz dir.«

»Oh!« Melissa legte ihre Gabel zur Seite. »Ich wusste nicht, dass du da einziehen wolltest, Spence! Ich will auf keinen Fall Probleme machen …«

»Ist schon in Ordnung«, unterbrach Spencer, griff nach ihrem Glas Eiswasser und nahm einen kräftigen Schluck. Sie zwang sich, nicht vor ihren Eltern und der perfekten Melissa in Tränen der Wut auszubrechen. »Ich kann warten.«

»Wirklich?«, fragte Melissa. »Das ist so lieb von dir!«

Mrs Hastings drückte ihre kalte, dünne Hand an Spencers und strahlte. »Ich wusste, dass du es verstehen würdest.«

»Würdet ihr mich einen Moment entschuldigen?« Spencer schob benommen ihren Stuhl zurück und stand auf. »Ich bin gleich zurück.« Sie ging über die Planken des Schiffes, lief die mit Teppich überzogene Haupttreppe hinunter und hinaus durch die Eingangstür. Sie brauchte dringend festen Boden unter den Füßen.

Draußen auf der Landungspromenade glitzerte die Skyline von Philadelphia. Spencer setzte sich auf eine Bank und machte ein paar Yoga-Atemübungen. Dann zog sie ihre Geldbörse aus der Tasche und ordnete ihr Geld. Sie drehte alle Einer, Fünfer und Zwanziger in die gleiche Richtung und ordnete sie dann alphabetisch nach der  langen Buchstaben-Zahlen-Kombination an, die in einer Ecke grün aufgedruckt war. Wenn sie das machte, ging es ihr immer gleich besser. Als sie fertig war, schaute sie zum Restaurantdeck des Schiffes hinauf. Ihre Eltern saßen in Richtung Fluss, konnten sie also nicht sehen. Sie wühlte in ihrer braunen Hogan-Tasche nach ihrer Notfallpackung Marlboros und zündete sich eine an.

Wütend zog sie an der Zigarette. Es war schon bösartig genug, ihr die Scheune zu stehlen, aber es so ausgesprochen höflich zu tun, das brachte nur Melissa fertig. Sie war nach außen immer lieb und nett, aber innerlich eiskalt und gefühllos. Leider merkte das niemand außer Spencer.

Sie hatte es nur ein Mal geschafft, sich an Melissa zu rächen, ein paar Wochen vor Ende der siebten Klasse. Eines Abends lernte Melissa mit ihrem damaligen Freund Ian Thomas auf die Abschlussprüfungen. Als Ian ging, fing Spencer ihn vor seinem Geländewagen ab, den er hinter der Kieferbaumreihe der Familie geparkt hatte. Sie wollte eigentlich nur ein bisschen mit ihm flirten - Ian verschwendete seine Attraktivität ja nur an ihre dröge, ach so kreuzbrave Schwester -, also küsste sie ihn zum Abschied auf die Wange. Aber als er sie dann gegen die Beifahrertür drückte, wehrte sie sich nicht. Sie hörten erst auf zu knutschen, als seine Alarmanlage losging.

Als Spencer später Alison davon erzählte, fand die, ihr Verhalten sei ziemlich schäbig und sie solle Melissa reinen Wein einschenken. Spencer vermutete jedoch, dass Ali nur angepisst war, weil sie das ganze Jahr darum gewetteifert hatten, wer die meisten älteren Jungs abschleppen  konnte, und durch die Knutscherei mit Ian war Spencer in Führung gegangen.

Spencer inhalierte tief. Sie hasste es, an diese Zeit ihres Lebens zurückerinnert zu werden. Aber das ehemalige Haus der DiLaurentis’ stand direkt neben ihrem und ein Schlafzimmerfenster von Ali lag einem von Spencer genau gegenüber. Es war, als verfolge Alis Geist sie immerzu. Spencer musste nur aus dem Fenster schauen, und da war die Ali aus der siebten Klasse, die ihre Uniform der Hockey-Auswahlmannschaft genau dort aufhängte, wo Spencer sie sehen musste, oder in ihrem Schlafzimmer herumtigerte und Handygespräche führte.

Spencer wollte daran glauben, dass sie sich seit der siebten Klasse gewaltig verändert hatte. Sie waren alle so gemein gewesen - besonders Alison, aber nicht nur Alison. Und die schlimmste Erinnerung war die Sache … die Sache mit Jenna. Wenn Spencer daran dachte, fühlte sie sich so elend, dass sie die Erinnerung am liebsten aus ihrem Gehirn gelöscht hätte wie in dem Film Vergiss mein nicht.

»Du solltest nicht rauchen.«

Sie drehte sich um. Direkt neben ihr stand Wren. Spencer sah ihn überrascht an. »Was machst du denn hier unten?«

»Sie sind sehr ins Gespräch vertieft da oben. Und ich habe eine Mail bekommen.« Er zog einen BlackBerry aus der Tasche.

»Oh«, sagte Spencer. »Vom Krankenhaus? Ich habe gehört, du bist ein hervorragender Arzt.«

»Ähm, nein, ich studiere im ersten Semester Medizin«,  sagte Wren und deutete dann auf die Zigarette. »Darf ich mal ziehen?«

Spencer verzog ironisch den Mund. »Gerade eben hast du doch noch gesagt, ich solle nicht rauchen«, meinte sie und reichte ihm die Kippe.

»Tja.« Wren nahm einen tiefen Zug. »Alles in Ordnung bei dir?«

»Passt schon.« Spencer hatte nicht vor, ihre Probleme mit dem neuen Lebensgefährten ihrer Schwester zu besprechen, die gerade ihre Scheune gestohlen hatte. »Woher kommst du?«

»Aus dem Norden von London. Mein Dad ist allerdings Koreaner. Er zog nach England, um in Oxford zu studieren, und blieb dann hängen. Das fragen mich alle.«

»Hatte ich gar nicht vor«, erwiderte Spencer, obwohl sie daran gedacht hatte. »Wie hast du meine Schwester kennengelernt?«

»Bei Starbucks«, antwortete Wren. »Sie stand in der Schlange vor mir.«

»Oh«, machte Spencer. Wie öde.

»Sie hat einen Latte macchiato gekauft«, fügte Wren hinzu und trat gegen den Randstein.

»Wie nett.« Spencer fummelte an ihrer Zigarettenschachtel herum.

»Das war vor ein paar Monaten.« Er zog hektisch an der Zigarette. Seine Hand zitterte ein wenig und sein Blick wirkte unstet. »Ich mochte sie schon, bevor das Stadthaus ins Spiel kam.«

»Okay«, sagte Spencer. Sie merkte, dass er nervös war.  Vielleicht machte ihn das Kennenlerntreffen mit ihren Eltern angespannt. Oder die Aussicht, mit Melissa zusammenzuziehen? Wäre Spencer ein Junge gewesen und müsste mit Melissa zusammenziehen, hätte sie sich vom Krähennest des Moshulu in den Schuylkill River gestürzt.

Wren gab ihr die Zigarette zurück. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich bei euch wohnen werde.«

»Ähm, ist schon okay.«

Wren fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Vielleicht kann ich dich ja von deiner Nikotinsucht heilen.«

Spencer erstarrte. »Ich bin nicht süchtig.«

»Das sagen sie alle«, erwiderte Wren lächelnd.

Spencer schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Das würde ich nie zulassen.« Und das stimmte. Spencer hasste es, die Kontrolle zu verlieren.

Wren lächelte wieder. »Du klingst auf jeden Fall wie jemand, der weiß, was er tut.«

»Das weiß ich auch.«

»Bist du immer so?«, fragte Wren. Seine Augen glänzten.

Irgendetwas an der leicht neckenden Art, in der er das sagte, ließ Spencer stutzen. Flirtete er etwa mit ihr? Sie sahen sich ein paar Sekunden lang an, bis eine große Gruppe Gäste vom Schiff auf die Promenade kam. Spencer senkte den Blick.

»Sollen wir wieder reingehen?«, fragte Wren.

Spencer zögerte und schaute auf die unzähligen Taxis, die sie überall hinbringen würden, wo sie hinwollte. Sie wollte Wren fast fragen, ob er mit ihr einsteigen und sich  ein Baseballspiel im Citizens Bank Park ansehen wollte. Dort könnten sie Hotdogs essen, die Spieler anfeuern und mitzählen, wie viele Strikeouts der erste Pitcher der Philadelphia Phillies erreichte. Sie könnten die Logenplätze ihres Dads nutzen - die blieben ohnehin meistens leer. Wren würde das sicher gefallen. Warum sollten sie wieder reingehen, wenn ihre Familie sie nur weiterhin ignorierte? Ein Taxi hielt unter einer Laterne neben ihnen. Sie blickte von dem Fahrzeug zu Wren.

Nein, das wäre nicht richtig. Und wer würde ihren Posten als stellvertretende Schulsprecherin ausfüllen, wenn ihre eigene Schwester sie ermordet hatte? »Nach dir«, sagte Spencer und hielt Wren die Tür auf, damit sie zurück an Bord gehen konnten.






FÜR ALLE FÄLLE FITZ

»Hey! Finnland!«

Es war Dienstag, der erste Schultag, und Aria lief eilig zu ihrem Englischunterricht in der ersten Stunde. Sie drehte sich um und sah Noel Kahn in seinem Rosewood-Day-Blazer mit Krawatte auf sie zujoggen. »Hi.« Aria nickte ihm zu und lief weiter.

»Du hast unser Training gar nicht angeschaut«, sagte Noel, als er sie eingeholt hatte.

»Hast du wirklich erwartet, dass ich da zuschaue?« Aria sah ihn aus dem Augenwinkel an. Er wirkte aufgeregt.

»Ja, wir waren echt stark. Ich hab drei Tore erzielt.«

»Wie schön für dich«, gab Aria völlig ausdruckslos zurück. Sollte sie das etwa beeindrucken?

Sie ging weiter den Flur der Rosewood Day entlang, von dem sie unglücklicherweise in Island viel zu oft geträumt hatte. Über ihr wölbte sich die altvertraute eierschalenfarbene Decke. Unter ihr befanden sich dieselben Holzdielen im anheimelnden Bauernhausstil wie damals. Zu ihrer Linken und zu ihrer Rechten hingen die gewohnten Fotos steifer Schulabgänger, und links reihten sich die verbeulten Metallspinde, die komplett fehl am Platz wirkten. Ja, aus den Lautsprechern drang sogar das  gleiche alte Stück, die Ouvertüre 1812 - in Rosewood ließ man in den Pausen klassische Musik laufen, denn das sollte die Schüler angeblich »mental stimulieren«. Und an ihr vorbei gingen die gleichen Leute, die Aria schon seit Ewigkeiten kannte … und alle starrten sie an.

Aria senkte den Kopf. Aus der Zeit vor ihrem Umzug nach Island kannten sie alle nur als Teil der trauernden Mädchenclique, deren beliebtestes Mitglied auf verrückte Weise verschwunden war. Damals begannen alle sofort zu flüstern, wenn sie irgendwo auftauchte.

Jetzt kam es ihr vor, als sei sie nie weg gewesen. Und es fühlte sich beinahe so an, als sei Ali immer noch hier. Aria stockte der Atem, als sie einen blonden Pferdeschwanz in Richtung Turnhalle abbiegen sah. Und als sie an der Töpferei vorbeikam, wo sie und Ali sich in den Pausen für gewöhnlich getroffen hatten, um den neuesten Klatsch auszutauschen, hörte sie Ali beinahe »Hey, warte!« rufen. Sie legte die Hand an die Stirn. Vielleicht hatte sie Fieber?

»Was hast du als Erstes?«, fragte Noel, der immer noch neben ihr herlief.

Aria sah ihn überrascht an und schaute dann auf ihren Stundenplan. »Englisch.«

»Ich auch. Mr Fitz?«

»Ja«, murmelte sie. »Taugt er was?«

»Keine Ahnung, er ist neu. Er soll aber ein Fulbright-Stipendiat gewesen sein.«

Aria sah ihn skeptisch an. Seit wann interessierte sich Noel Kahn für die Qualifikationen, die ein Lehrer vorzuweisen hatte? Sie bog um eine Ecke und sah ein Mädchen  unter der Tür zu ihrem Klassenzimmer stehen. Sie wirkte gleichzeitig fremd und vertraut. Dieses Mädchen war schlank wie ein Model, hatte langes rotbraunes Haar und trug einen aufgerollten blau karierten Rosewood-Day-Uniformrock, violette Keilpumps und ein Bettelarmband von Tiffany.

Arias Herz schlug plötzlich schneller. Sie hatte sich besorgt gefragt, wie sie wohl auf ihre alten Freundinnen reagieren würde, und hier stand Hanna. Was war mit Hanna passiert?

»Hi«, sagte Aria leise.

Hanna drehte sich um und musterte Aria von Kopf bis Fuß. Ihren langen Stufenschnitt, ihr weißes Rosewood-Day-Hemd, die klobigen Bakelitarmreifen, die braunen Schnürstiefel. Zuerst blieb ihre Miene ausdruckslos, aber dann lächelte sie.

»Oh mein Gott«, sagte sie. Wenigstens war Hannas Piepsstimme noch erkennbar. »Wie war es in … Wo warst du? In der Slowakei?«

»Äh, ja«, antwortete Aria. Die grobe Richtung stimmte.

»Cool!« Hanna lächelte Aria verkniffen an.

»Kirsten sieht aus, als wäre sie an Miamis South Beach«, unterbrach das Mädchen, das neben Hanna stand. Aria sah sie an und versuchte, sie einzuordnen. War das Mona Vanderwaal? Als Aria sie das letzte Mal gesehen hatte, war ihr Haar zu winzigen Zöpfchen geflochten gewesen, und sie hatte einen Mofaroller gefahren. Jetzt sah sie sogar noch glamouröser aus als Hanna.

»Ja, finde ich auch«, stimmte Hanna zu. Sie wandte sich  entschuldigend an Aria und Noel - der immer noch dastand - und sagte: »Sorry, Leute. Bis später dann.«

Aria ging ins Klassenzimmer und ließ sich in den ersten freien Stuhl sinken, den sie sah. Sie legte den Kopf zwischen die Knie und holte tief und reinigend Atem.

»Die Hölle, das sind die anderen«, murmelte sie vor sich hin. Es war ihr Lieblingszitat des französischen Philosophen Jean-Paul Sartre und das perfekte Mantra für Rosewood.

Sie wiegte sich ein paar Sekunden hin und her. Sie war kurz vorm Durchdrehen. Das Einzige, was half, war die Erinnerung an Ezra, den Typen, den sie im Snookers kennengelernt hatte. Er war ihr in den Waschraum gefolgt, hatte ihr Gesicht zu sich gezogen und sie geküsst. Ihre Münder waren wie gemacht füreinander, nicht ein Mal schlugen ihre Zähne zusammen. Seine Hände glitten federleicht über ihren Rücken, ihren Bauch, ihre Beine. Da war spontan eine Verbindung zwischen ihnen gewesen. Schön, manche würden frotzeln, es wäre lediglich eine Zungenkuss-Verbindung gewesen, aber Aria war sicher, dass es mehr war als nur das.

Gestern Abend hatte sie die Erinnerung an diese Küsse so überwältigt, dass sie ein Haiku geschrieben hatte, um ihren Gefühlen für Ezra Ausdruck zu verleihen. Haikus waren ihre Lieblingsgedichte. Das Ergebnis hatte ihr so gut gefallen, dass sie es in ihr Handy getippt und an die Nummer geschickt hatte, die Ezra ihr gegeben hatte.

Aria seufzte abgrundtief und sah sich im Klassenzimmer um. Es roch nach Büchern und Putzmittel. Die riesigen Fenster gingen auf die Rasenfläche im Süden hinaus und die grünen Hügel dahinter. Das Laub einiger Bäume draußen hatte bereits begonnen, sich gelb und orange zu verfärben. Neben der Tafel hing ein Poster mit den besten Shakespeare-Zitaten und daneben ein Aufkleber mit dem Spruch NUR EIN SCHWEIN IST GEMEIN. Es sah aus, als habe der Hausmeister vergeblich versucht, ihn zu entfernen.

War es aufdringlich gewesen, Ezra um halb drei Uhr nachts eine SMS zu schicken? Sie hatte daraufhin noch nichts von ihm gehört. Aria suchte ihr Handy in der Tasche und zog es heraus. Auf dem Display blinkte NEUE KURZMITTEILUNG auf. Vor Erleichterung, Aufregung und Angst verkrampfte sich ihr Magen. Aber als sie auf LESEN drückte, wurde sie von einer Stimme unterbrochen.

»Entschuldigung. Äh, in der Schule sind Handys ver boten.«

Aria bedeckte ihr Telefon mit den Händen und sah auf. Derjenige, der das gesagt hatte - wahrscheinlich der neue Lehrer -, stand mit dem Rücken zur Klasse und schrieb an die Tafel. Mr Fitz hatte er bisher geschafft. Er hielt ein Memo mit dem Wappen von Rosewood in der Hand. Von hinten wirkte er ziemlich jung. Ein paar Mädchen, die zu spät gekommen waren und sich einen Sitzplatz suchten, musterten ihn anerkennend. Die jetzt wunderschöne Hanna pfiff sogar leise durch die Zähne.

»Ich weiß, ich bin neu hier«, fuhr er fort und schrieb  Kursleiter Englisch unter seinen Namen. »Aber das Sekretariat hat mir diesen Merkzettel gegeben, auf dem etwas steht von keine Handys in der Schule.« Dann drehte er sich um. Das Memo fiel ihm aus der Hand und segelte auf den Linoleumboden.

Arias Mund wurde staubtrocken. An der Tafel stand Ezra aus der Bar. Ezra, der Empfänger ihres Haiku. Ihr Ezra, der in seinem Rosewood-Blazer mit Krawatte einfach göttlich aussah. Sein Haar war gekämmt, seine Knöpfe richtig geknöpft und unter seinem linken Arm klemmte eine lederne Dokumentenmappe. Er stand an der Tafel und schrieb … Mr Fitz, Kursleiter Englisch.

Sein Gesicht hatte alle Farbe verloren, er starrte sie an. »Ach du Scheiße.«

Die gesamte Klasse drehte sich um. Mit wem sprach er? Aria wollte ihren Blicken nicht begegnen, also schaute sie auf ihre SMS.Aria: Überraschung! 
Ich frage mich, was deine 
Schweinehandpuppe 
dazu sagen würde … - A.





Ach du Scheiße. Dem war nun wirklich nichts hinzuzu fügen.






EMILY IST AUCH FRANZÖSIN!

Am Dienstagnachmittag stand Emily nach dem letzten Läuten vor ihrem grünen Metallspind, auf dem noch ihre alten Aufkleber von letztem Jahr klebten: USA Swimming, Liv Tyler als Arwen, die Elbe, und ein Magnet, auf dem SCHMETTERLING-NACKTMANNSCHAFT stand. Ihr Freund Ben stand neben ihr.

»Sollen wir was einkaufen?«, fragte er. Seine Rosewood-Schwimmerjacke hing locker an seinem schlanken, muskulösen Körper herunter. Sein blondes Haar war verstrubbelt.

»Nee, muss nicht sein«, antwortete Emily. Weil die Schwimmer um halb vier Uhr bereits Training hatten, blieben die meisten einfach in Rosewood und schickten irgendjemanden zum Supermarkt, um Snacks und Getränke zu kaufen, bevor sie eine Million Bahnen schwammen.

Ein paar Jungs blieben stehen und begrüßten Ben mit Handschlag. Spencer Hastings, die mit Ben letztes Jahr Geschichte gehabt hatte, winkte. Emily winkte zurück, bevor sie merkte, dass Spencers Gruß nicht ihr, sondern Ben gegolten hatte. Es war kaum zu fassen, dass sie jetzt wie Fremde miteinander umgingen, nach allem, was sie  zusammen durchgemacht hatten, und den Geheimnissen, die sie teilten.

Als die anderen weitergegangen waren, wandte sich Ben wieder ihr zu und runzelte die Stirn. »Du hast deine Jacke an. Gehst du gar nicht zum Training?«

»Ähm.« Emily schloss ihr Spind und drehte am Zahlenschloss. »Erinnerst du dich an das Mädchen, das ich heute herumgeführt habe? Ich bringe sie nach Hause, weil es ihr erster Tag ist und so.«

Er grinste. »Du bist ja goldig. Die Eltern zukünftiger Schüler müssen für solche Touren blechen und du machst es ganz umsonst.«

»Na hör mal.« Emily lächelte unsicher. »Das sind nur zehn Minuten Fußweg.«

Ben sah sie an und nickte irgendwie abwesend.

»Was ist? Ich will nur nett sein.«

»Kein Thema«, sagte er und lächelte. Er brach den Blickkontakt ab und winkte Casey Kirschner zu, dem Leiter der Ringermannschaft der Schule.

Maya erschien, eine Minute nachdem Ben die Stufen zum Schülerparkplatz hinuntergeschlurft war. Sie trug eine weiße Jeansjacke über ihrem Rosewood-Hemd. Ihre Füße steckten in Oakley-Flipflops und ihre Zehennägel waren unlackiert. »Hi«, sagte sie.

»Hi!« Emily versuchte, ihrer Stimme einen fröhlichen Tonfall zu geben, aber sie war verunsichert. Vielleicht hätte sie doch gleich mit Ben zum Training gehen sollen. War es seltsam, Maya nach Hause zu begleiten und dann sofort wieder hierherzulaufen?

»Fertig?«, fragte Maya.

Die Mädchen überquerten den Campus, der im Wesentlichen aus einer Gruppe sehr alter Backsteingebäude bestand, die von einer kurvigen Seitenstraße Rosewoods abgingen. Es gab sogar einen gotischen Glockenturm, der die Uhrzeit schlug. Vorher hatte Emily Maya die ganzen Standardeinrichtungen gezeigt, die es in allen Privatschulen gibt. Sie hatte ihr auch die coolen Sachen an der Rosewood Day gezeigt, die man sonst eigentlich auf eigene Faust entdecken musste. Zum Beispiel die Mädchentoilette im Erdgeschoss, die manchmal wie ein Geysir Wasser spie, den Geheimplatz auf dem Hügel, wo die Kids hingingen, wenn sie Sport schwänzten (auch wenn Emily so etwas niemals tun würde), und den einzigen Automaten der Schule, der Vanilla Coke ausspuckte, ihre Lieblingssorte. Sie hatten sogar einen Insiderwitz über das prüde Model mit dem Stecken im Hintern auf den Anti-Rauch-Postern vor dem Krankenzimmer entwickelt. Es fühlte sich gut an, wieder einen Insiderwitz mit jeman dem zu teilen.

Jetzt, während sie die Abkürzung zu Mayas Wohn gegend durch ein brachliegendes Maisfeld nahmen, betrachtete Emily jedes Detail von Mayas Gesicht, ihre Stupsnase, ihre kaffeebraune Haut, die Art, wie ihr Kragen am Hals einfach nicht ordentlich sitzen wollte. Ihre Hände berührten sich, wenn sie die Arme schwangen.

»Es ist so anders hier«, sagte Maya und schnupperte. »Es riecht nach Fichtennadelschaumbad!« Sie zog ihre Jeansjacke aus und krempelte die Ärmel ihres Hemdes hoch.  Emily zupfte an ihren Haaren und wünschte, sie wären so dunkel und lockig wie Mayas, statt vom Chlor angegriffen und von leicht grünlich verfärbtem Rotblond. Emily fühlte sich auch unsicher wegen ihres Körpers, der stark und muskulös war, nicht mehr so feingliedrig wie früher. Für gewöhnlich war sie sich ihres Körpers nicht so bewusst, selbst wenn sie einen Badeanzug trug, womit man praktisch nackt war.

»Alle hier hängen sich richtig in ihre Hobbys rein«, fuhr Maya fort. »Zum Beispiel Sarah, dieses Mädchen in meinem Physikkurs. Sie versucht, eine Band zu gründen, und hat mich gefragt, ob ich mitmachen will!«

»Ehrlich? Was spielst du?«

»Gitarre«, sagte Maya. »Mein Dad hat es mir bei gebracht. Mein Bruder spielt eigentlich viel besser, aber das ist ja egal.«

»Wow«, sagte Emily. »Das ist cool.«

»Oh mein Gott!« Maya griff nach Emilys Arm. Zuerst erschrak Emily, dann entspannte sie sich. »Du solltest auch mitmachen! Das wäre irre. Sarah sagt, wir würden drei Tage in der Woche nach der Schule proben. Sie spielt Bass.«

»Aber ich spiele nur Querflöte«, entgegnete Emily, die sich sehr altbacken vorkam.

»Querflöte wäre fantastisch!« Maya klatschte in die Hände. »Und Schlagzeug!«

Emily seufzte. »Ich würde ja gern. Aber ich muss so ungefähr jeden Tag nach der Schule zum Schwimm training.«

»Hmm«, brummte Maya. »Kannst du nicht einen Tag ausfallen lassen? Ich wette, du wärst gut am Schlagzeug.«

»Meine Eltern würden mich killen.« Emily legte den Kopf in den Nacken und starrte zu der alten Eisenbahnbrücke hinauf, die sich über ihnen wölbte. Züge fuhren hier schon lange nicht mehr entlang, also war es der ideale Ort für Kids, die sich ohne das Wissen ihrer Eltern besaufen wollten.

»Wieso?«, fragte Maya. »Was ist denn so wichtig daran?«

Emily zögerte. Was sollte sie darauf antworten? Dass ihre Eltern von ihr erwarteten, dass sie schwamm, weil Talentsucher aus Stanford bereits auf Carolyn aufmerksam geworden waren und ihr älterer Bruder Jake und ihre älteste Schwester Beth mit einem vollen Sportstipendium an der Universität von Arizona studierten? Dass sie auch ein solches Stipendium an einer Spitzenuniversität bekommen musste, um nicht als Schande für die Familie zu gelten? Maya traute sich sogar zu kiffen, wenn ihre Eltern beim Einkaufen waren. Im Gegensatz dazu wirkten Emilys Eltern wie alte, konservative, kontrollverrückte Vorstädter von der Ostküste. Was sie auch waren, aber trotzdem.

»Das ist eine Abkürzung zu dir nach Hause.« Emily deutete auf die andere Straßenseite zu dem Rasen der großen Kolonialvilla, den sie und ihre Freundinnen an Winter tagen immer durchquert hatten, weil man so schneller zu Alis Haus kam.

Sie liefen durch das Gras und wichen dem Rasensprenger aus, der die Hortensien bewässerte. Als sie sich einen  Weg durch die struppigen Zweige der niedrigen Bäume bahnten, die am Rand von Mayas Hintergarten wuchsen, blieb Emily wie angewurzelt stehen. Ein leiser, kehliger Laut entschlüpfte ihr.

Sie war seit Ewigkeiten nicht mehr in diesem Garten - Alis Garten - gewesen. Gegenüber lag die Teakholzterrasse, wo sie mit Ali unzählige Kartenspiele gespielt hatte. An einer Stelle wuchs der Rasen spärlicher. Dort hatten sie Alis iPod oft an Boxen angeschlossen und wie wild getanzt. Links stand die alte, knotige Eiche, die Emily so gut kannte. Das Baumhaus war verschwunden, aber in die Rinde waren immer noch die Initialen EF + AD geritzt. Emily Fields und Ali DiLaurentis. Emily stieg das Blut in die Wangen. Damals war ihr nicht klar gewesen, warum sie die Namen in die Rinde geritzt hatte. Sie hatte Ali nur zeigen wollen, wie glücklich sie über ihre Freundschaft war. Maya, die weitergelaufen war, sah sich nach ihr um. »Alles okay?«

Emily schob die Hände in die Jackentaschen. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie Maya von Ali erzählen sollte. Aber dann verließ sie doch der Mut. »Mir geht’s gut«, sagte sie.

»Willst du mit reinkommen?«, fragte Maya.

»Nein … ich muss zurück zur Schule«, antwortete Emily. »Zum Schwimmen.«

»Oh.« Maya kniff die Augen zusammen. »Dann hättest du mich doch nicht nach Hause begleiten müssen.«

»Hmm, ich wollte ja nicht, dass du dich verläufst.«

»Du bist so süß.« Maya verschränkte die Hände hinter  dem Rücken und wackelte mit den Hüften. Emily fragte sich, was sie mit süß meinen mochte. War das so ein Kalifornien-Ding?«

»Viel Spaß beim Schwimmen«, sagte Maya. »Und vielen Dank für die Tour durch die Schule.«

»Kein Thema.« Emily ging einen Schritt nach vorne und sie umarmten sich.

»Mmm«, sagte Maya und umschlang sie fest. Beide Mädchen machten einen Schritt zurück und grinsten sich einen Moment lang an.

Dann beugte Maya sich vor und küsste Emily auf beide Wangen. »Mua, mua!«, schmatzte sie. »So machen es die Franzosen.«

»Dann bin ich jetzt auch Französin.« Emily kicherte und vergaß Ali und den Baum für einen Augenblick. »Mua!« Sie küsste Mayas weiche linke Wange.

Dann küsste Maya sie noch einmal, auf die rechte Wange, aber nun ein klitzekleines bisschen näher an ihrem Mund. Diesmal ließ sie das Schmatzen weg.

Mayas Mund roch nach Bananenkaugummi. Emily zuckte zurück und griff nach der Schwimmtasche, die ihr von der Schulter gerutscht war. Als sie aufsah, grinste Maya sie an.

»Wir sehn uns«, sagte sie. »Mach keinen Unsinn.«

 

Nach dem Training faltete Emily ihr Handtuch zusammen und legte es in ihre Tasche. Der Nachmittag war wie im Traum vergangen. Nachdem Maya ins Haus gehüpft war, joggte Emily zur Schule zurück, als würde Rennen  den Gefühlswirrwarr in ihrem Inneren entknoten. Sie glitt ins Wasser, und während sie ihre Bahnen schwamm, verfolgten sie die Initialen in der Baumrinde. Während die Trainerin in ihre Pfeife blies und mit ihnen Starts und Wenden übte, roch sie Mayas Bananenkaugummi und hörte ihr offenes, herzliches Lachen. Als Emily vor ihrem Spind stand, war sie ziemlich sicher, dass sie sich gerade zweimal die Haare gewaschen hatte. Die meisten Mädchen aus dem Team waren länger in der Gemeinschaftsdusche geblieben und tauschten Neuigkeiten aus, aber Emily war viel zu abgelenkt, um sich ihnen anzu schließen.

Sie griff nach ihren sauber zusammengelegten Jeans und ihrem T-Shirt auf der Ablage im Spind, als ein Zettel herausgeflattert kam. Emilys Name stand auf der Vorderseite, die Handschrift war unauffällig und ihr unbekannt. Das karierte Papier war aus einem Schulheft gerissen worden. Sie hob den Zettel vom kalten, nassen Boden auf.Hey Em, 
heul! Du hast mich ersetzt! Du 
hast eine andere Freundin ge 
funden, die du küssen kannst. 
- A.




Emily krallte die Zehen in die Gummimatte auf dem Kabinenboden und hielt unwillkürlich den Atem an. Dann sah sie sich um, aber niemand beachtete sie.

Was sollte das?

Sie starrte den Zettel an und versuchte, rational zu denken.

Sie und Maya waren im Freien gestanden, aber niemand war in der Nähe gewesen.

Und … Du hast mich ersetzt? Eine andere Freundin, die du küssen kannst? Emilys Hände zitterten. Sie betrachtete die Unterschrift noch einmal. Das Gelächter der anderen Schwimmerinnen hallte von den Wänden wider.

Emily hatte nur eine andere Freundin jemals geküsst. Das war zwei Tage, nachdem sie die Initialen in die Eiche geritzt hatte, und anderthalb Wochen vor Ende der siebten Klasse gewesen.

Alison.






SPENCER IST JA SO VERSPANNT

»Schau dir den Hintern an!«

»Ach, halt die Klappe!« Spencer schlug mit ihrem Hockeyschläger gegen Kirsten Cullens Schienbeinschoner. Sie sollten eigentlich Verteidigungstaktiken trainieren, aber sie - und das restliche Team - waren zu beschäftigt damit, den neuen Assistenztrainer zu begaffen. Es war kein Geringerer als Ian Thomas.

Spencers Haut kribbelte vor lauter Adrenalin. Wie schräg. Melissa hatte einmal erwähnt, Ian sei nach Kalifornien gezogen. Aber es endeten eine Menge Leute wieder in Rosewood, bei denen niemand damit gerechnet hätte.

»Es war echt dämlich von deiner Schwester, mit ihm Schluss zu machen«, sagte Kirsten. »Er ist so scharf.«

»Psst«, antwortete Spencer kichernd. »Außerdem hat meine Schwester nicht mit ihm Schluss gemacht. Er hat sie abgesägt.«

Die Trillerpfeife schrillte. »Bewegt euch!«, rief Ian ihnen zu und joggte herüber. Spencer beugte sich vor und schnürte mit gespieltem Gleichmut ihren Schuh fester. Sie spürte, dass er sie musterte.

»Spencer? Spencer Hastings?«

Spencer richtete sich gemächlich auf. »Oh. Ian, stimmt’s?«

Ian grinste so breit, dass Spencer sich fragte, ob seine Backen gleich aufreißen würden. Er war immer noch auf die gleiche Ich-werde-mit-fünfundzwanzig-die-Firma-meines-Vaters-übernehmen-Art attraktiv, trug aber sein lockiges Haar jetzt länger und strubbelig gestylt. »Du bist ja erwachsen geworden!«, rief er.

»Kann sein«, sagte Spencer achselzuckend.

Ian rieb sich den Nacken. »Wie geht’s deiner Schwester so?«

»Och, ganz gut. Sie hat ihr Studium ein Jahr früher abgeschlossen und geht jetzt auf die Wharton-Wirtschaftsschule.«

Ian beugte sich zu ihr herunter. »Graben ihre Freunde dich immer noch an?«

Spencer blieb der Mund offen stehen. Bevor sie antworten konnte, blies die Trainerin Ms Campbell in ihre Trillerpfeife und rief Ian zu sich.

Kirsten packte Spencer am Arm, sobald er ihnen den Rücken zudrehte. »Da lief doch was zwischen euch, gib’s zu!«

»Halt endlich die Klappe!«, zischte Spencer.

Ian joggte zur Spielfeldmitte und sah sich dabei noch einmal nach Spencer um. Sie atmete tief ein, beugte sich vor und untersuchte ihre Stollen. Er sollte nicht merken, dass sie ihm nachgestarrt hatte.

 

Als Spencer vom Training nach Hause kam, schmerzten alle Muskeln in ihrem Körper, von den Schultern bis zu  den kleinen Zehen. Sie hatte den ganzen Sommer damit verbracht, Ausschüsse zu organisieren, Vokabeln für die Zulassungstests an Hochschulen zu pauken und in Rosewoods lokaler Theatergruppe die Hauptrolle in drei Stücken zu spielen - Miss Jean Brodie in Die Blütezeit der Miss Jean Brodie, Emily in Unsere kleine Stadt und Ophelia in Hamlet. Ihr war keine Zeit geblieben, um sich fürs Hockey in Topform zu bringen, und das spürte sie jetzt schmerzhaft.

Sie wollte nur nach oben gehen, ins Bett kriechen und nicht daran denken, was der morgige Tag wieder an Höchstleistung von ihr verlangen würde. Frühstück mit dem Französischclub, Verlesung der morgendlichen Bekanntmachungen, fünf Kurse auf College-Niveau, Vorsprechen fürs Theater, einen Kurzauftritt bei der Jahrbuchredaktion und das nächste megaanstrengende Hockeytraining mit Ian.

Sie öffnete den Briefkasten an der Abzweige zu ihrer privaten Zufahrt und sah die Post durch. Sie hoffte, die Ergebnisse ihrer Zulassungstests darin zu finden. Sie sollten dieser Tage eintreffen, und sie hatte ein gutes Gefühl, was sie betraf - ein besseres Gefühl als bei jeder anderen Prüfung, die sie bisher abgelegt hatte. Unglücklicherweise fand sie nur einen Stapel Rechnungen, Informationen zu den Anlagefonds ihres Vaters und eine Broschüre vom Appleboro College in Lancaster, Pennsylvania, die an Ms Spencer Jill Hastings gerichtet war. Als ob sie ernsthaft erwägen würde, dort hinzugehen.

Im Haus legte sie die Post auf die marmorne Arbeitsplatte der Kochinsel und knetete ihre Schultern. Dann hatte sie eine Idee. Der Whirlpool hinter dem Haus. Ein entspannendes Bad. Oh jaaa.

Sie begrüßte Rufus und Beatrice, die beiden Labradoodles der Familie, und warf ihnen ein paar ihrer Hundespielzeuge auf den Rasen, denen sie nachjagen konnten. Dann schleppte sie sich über den mit Steinplatten ausgelegten Weg zur Umkleidekabine beim Pool. Sie wollte duschen und dann ihren Bikini anziehen, aber an der Tür hielt sie inne und dachte: Wen juckt’s? Sie war viel zu müde, um sich umzuziehen, und es war ohnehin niemand zu Hause. Außerdem war der Whirlpool von Rosenbüschen umstanden. Das Wasser blubberte vor sich hin, als freue es sich über ihren Besuch. Spencer zog sich bis auf den BH, das Höschen und ihre Hockeystrümpfe aus, machte eine tiefe Vorwärtsbeuge, um ihre Rückenmuskeln zu lockern, und stieg in das dampfende Wasser. Das fühlte sich doch schon anders an.

»Oh.«

Spencer drehte den Kopf. Neben den Rosen stand Wren mit nacktem Oberkörper. Er trug die schärfsten Polo-Boxershorts, die Spencer je gesehen hatte.

»Ups«, sagte er und hielt schnell ein Handtuch vor sich. »Entschuldigung.«

»Ihr kommt doch erst morgen«, platzte Spencer heraus, obwohl Wren eindeutig hier und es eindeutig heute und nicht morgen war.

»Das stimmt. Aber ich war mit deiner Schwester bei Frou«, sagte Wren und verzog das Gesicht. Frou war eine  Edelboutique in einem Nachbarort, in dem jeder Kissenbezug rund tausend Dollar kostete. »Sie musste noch etwas erledigen und sagte, ich solle mich hier inzwischen selbst vergnügen.«

Spencer hoffte, dass das in England kein zweideutiger Spruch war. »Oh«, sagte sie.

»Bist du gerade erst nach Hause gekommen?«

»Ich war beim Hockey«, sagte Spencer, lehnte sich zurück und entspannte sich ein bisschen. »Erstes Training im neuen Schuljahr.«

Spencer sah auf ihren verschwommenen Körper unter Wasser. Oh nein, sie trug immer noch ihre Strümpfe. Und ihre altbackene Sportunterwäsche! Sie verfluchte sich innerlich dafür, dass sie nicht doch den neuen gelben Eres-Bikini angezogen hatte, der im Umkleidehäuschen lag, aber dann kam sie sich selbst total bescheuert vor.

»Ich wollte ein bisschen im heißen Wasser rumhängen, aber wenn du alleine sein willst, kein Ding«, sagte Wren. »Ich gehe rein und setz mich vor die Glotze.« Er drehte sich bereits um.

Spencer spürte einen winzigen Stich der Enttäuschung. »Äh, warte mal«, sagte sie. Er blieb stehen. »Du kannst auch reinkommen, es macht mir nichts aus.« Er drehte ihr noch den Rücken zu und in Windeseile riss sie sich die Strümpfe von den Füßen und warf sie ins Gebüsch. Sie landeten mit einem nassen Klatschen.

»Wenn du wirklich nichts dagegen hast, Spencer«, sagte Wren. Spencer gefiel es, wie er ihren Namen aussprach - Spen-saah. So britisch.

Er ließ sich linkisch in den Whirlpool sinken. Spencer blieb so weit als möglich von ihm entfernt sitzen und zog die Beine an. Wren lehnte den Kopf an den Wannenrand und seufzte. Spencer tat es ihm nach und versuchte zu ignorieren, dass ihr die Beine einschliefen und ihre Muskeln sich verkrampften. Sie streckte ein Bein probeweise aus und berührte dabei Wrens sehnige Wade.

Hastig zog sie es wieder ein. »Entschuldigung.«

»Mach dir keinen Kopf«, sagte Wren. »Du spielst also Hockey? Ich habe für Oxford gerudert.«

»Ehrlich?«, fragte Spencer und versuchte, nicht zu begeistert zu klingen. Auf jeder Fahrt nach Philadelphia freute sie sich auf den Anblick der Männer-Rudermannschaften der Unis Penn und Temple auf dem Schuylkill River.

»Ja«, sagte er. »Ich fand es klasse. Spielst du gern Hockey?«

»Eigentlich nicht.« Spencer löste ihr Haar aus dem Pferdeschwanz und schüttelte es aus. Ob Wren das wohl sehr tussig und unangebracht finden würde? Sie hatte sich das Knistern zwischen ihnen vor dem Moshulu sicher nur eingebildet.

Andererseits war Wren zu ihr in den Whirlpool gestiegen.

»Warum spielst du denn Hockey, wenn es dir gar nicht gefällt?«, fragte Wren.

»Weil es auf der Bewerbung fürs College gut aussieht.«

Wren setzte sich erstaunt auf und das Wasser kräuselte sich. »Ehrlich?«

»Ja, natürlich.«

Spencer verlagerte ihr Gewicht und stöhnte. Ihre Schultermuskeln waren so verspannt, dass es bis in den Nacken hinaufzog.

»Alles okay?«, fragte Wren.

»Ja, es ist nichts«, wehrte Spencer ab und spürte unerklärlicherweise eine Welle der Verzweiflung über sich zusammenschlagen. Es war der erste Schultag und sie war bereits völlig ausgebrannt. Sie dachte an alle Hausaufgaben, die sie noch erledigen, Listen, die sie noch erstellen, und Dialogzeilen, die sie noch auswendig lernen musste. Sie war viel zu beschäftigt, um durchzudrehen, sonst wäre sie ausgerastet.

»Tun dir die Schultern weh?«

»Sie sind ziemlich verspannt«, gestand Spencer und versuchte ein Schulterkreisen. »Beim Hockey beugt man sich die ganze Zeit vor und vielleicht habe ich einen Muskel überdehnt oder so …«

»Soll ich dich massieren?«

Spencer starrte ihn an und hatte plötzlich das Bedürfnis, die Hände in seinen verstrubbelten Haaren zu vergraben. »Das brauchst du nicht. Danke trotzdem für das Angebot.«

»Keine Angst, ich beiße nicht.«

Spencer hasste diesen Spruch.

»Ich bin Arzt«, fuhr Wren fort. »Ich wette, es liegt an deinem Deltoideus posterior.«

»Äh, okay …«

»Dein Schultermuskel.« Wren bedeutete ihr, näher zu rutschen. »Komm her. Ernsthaft, man muss nur den Muskel ein bisschen lockern.«

Spencer versuchte, in seine Worte nichts hineinzuinterpretieren. Er verhielt sich nur wie ein Arzt. Sie drehte ihm den Rücken hin. Er griff nach ihren Schultern und grub die Daumen in die kleinen Muskeln neben ihrer Wirbelsäule. Spencer schloss die Augen.

»Wow. Das ist großartig«, murmelte sie.

»In dem Schleimbeutelsack hat sich ein bisschen Flüssigkeit angesammelt«, sagte er, und Spencer kämpfte damit, über das Wort nicht zu kichern. Als er die Finger unter ihre BH-Träger schob und dort zu kneten begann, musste sie heftig schlucken. Sie mühte sich krampfhaft, an unerotische Dinge zu denken - die Nasenhaare ihres Onkels Daniel, den verkniffenen Gesichtsausdruck, den ihre Mom beim Reiten aufsetzte, den toten Maulwurf, den ihre Katze Kitten einmal auf ihr Bett gelegt hatte. Er ist Arzt, sagte sie sich. Das machen Ärzte nun mal.

»Deine Brustmuskeln sind auch ziemlich verspannt«, sagte Wren, und zu Spencers Entsetzen glitten seine Hände zur Vorderseite ihres Körpers. Er ließ seine Finger wieder unter ihre BH-Träger gleiten und massierte direkt über ihrer Brust. Plötzlich rutschte der BH-Träger zur Seite. Spencer atmete scharf ein, aber er ließ seine Hände, wo sie waren. Das machen Ärzte so, beschwor sie sich. Aber dann realisierte sie, dass Wren im ersten Semester Medizin studierte. Er wird mal Arzt werden, korrigierte sie sich.  Eines Tages. In ungefähr zehn Jahren.

»Äh, wo ist meine Schwester?«, fragte sie leise.

»Im Supermarkt, glaube ich.«

»Im Supermarkt?« Spencer riss sich von Wren los und  zog ihren BH-Träger wieder nach oben. »Der ist nur anderthalb Kilometer weg! Sie kauft dort nur fix Zigaretten und wird jede Sekunde hier sein!«

»Ich glaube nicht, dass sie raucht«, sagte Wren, legte den Kopf schief und sah sie fragend an.

»Du weißt genau, was ich meine!« Spencer stand auf, griff nach ihrem Ralph-Lauren-Handtuch und begann hektisch, ihr Haar trocken zu rubbeln. Ihr war glühend heiß. Ihre Haut, ihre Knochen - sogar die Organe und Nerven - fühlten sich an wie verbrüht vom heißen Wasser. Sie kletterte aus der Wanne und floh ins Haus. Sie brauchte ein großes Glas Wasser.

»Spencer«, rief Wren ihr nach. »Ich wollte nicht … Ich wollte dir nur helfen.«

Aber Spencer hörte nicht zu. Sie rannte in ihr Zimmer und schaute sich um. Ihr Kram lag noch in Kisten, denn sie hatte alles eingepackt, um es in die Scheune zu verfrachten. Plötzlich wollte sie alles neu sortiert haben. Sie musste unbedingt ihr Schmuckkästchen nach Edelsteinsorten ordnen. Auf ihrer Festplatte häuften sich alte Englischaufsätze von vor zwei Jahren, und obwohl sie Einser dafür bekommen hatte, taugten sie wahrscheinlich nichts und sollten gelöscht werden. Sie starrte die Bücher in den Kartons an. Sie mussten nach Themen geordnet werden, nicht nach Autoren. Das war doch klar. Sie zog sie heraus und fing an, sie in Regale einzuräumen, beginnend mit der Rubrik »Ehebruch« und Der scharlachrote Buchstabe.

Als sie bei »Verunglückte Utopien« angekommen war, fühlte sie sich keinen Deut besser als vorher. Also fuhr sie  den Computer hoch und drückte die angenehm kühle Funkmaus in ihren glühenden Nacken.

Sie öffnete ihren Posteingang und sah eine neue Nachricht. In der Betreffzeile stand ZULASSUNGSTEST, VOKABELN. Neugierig öffnete sie die Mail.Spencer, 
Begehren ist ein einfaches 
Wort. Wenn jemand etwas be 
gehrt, dann will er es unbedingt 
besitzen. Für gewöhnlich 
handelt es sich um etwas, das 
er nicht haben kann. Das war 
schon immer dein Problem, 
stimmt’s? 
- A.




Spencers Magen verkrampfte sich. Sie sah sich um.

Wer. Zum Teufel. Hatte. Sie. Gesehen?

Sie riss ihr größtes Zimmerfenster auf, aber die Auffahrt der Hastings war leer. Spencer scannte die Gegend. Ein paar Autos fuhren vorbei. Der Gärtner der Nachbarn schnitt deren Hecke beim Eingangstor. Ihre Familien hunde jagten sich über den Rasen. Ein paar Vögel saßen auf einem Telefonmast.

Dann sah sie etwas im Fenster ihrer Nachbarn: einen blonden Schopf. Aber die neuen Nachbarn waren doch Afroamerikaner? Spencer lief es eiskalt den Rücken hi nunter. Das war Alis altes Schlafzimmerfenster.






BRAUCHT MAN MAL EINE PFADFINDERIN, IST WEIT UND BREIT KEINE

Hanna ließ sich tiefer in die weichen Polster ihrer Couch sinken und versuchte, Seans Jeans aufzuknöpfen.

»Hey«, sagte Sean. »Das geht ni …«

Hanna lächelte geheimnisvoll und legte einen Finger an die Lippen. Sie begann, Seans Hals zu küssen. Er roch nach Seife und seltsamerweise nach Schokolade. Es gefiel ihr, wie sein neuerdings raspelkurzer Haarschnitt seine markanten Gesichtszüge betonte. Sie war schon seit der sechsten Klasse in ihn verliebt und er war mit jedem Jahr nur noch attraktiver geworden.

Als sie sich wieder küssten, schloss Hannas Mutter Ashley die Haustür auf und kam herein. Sie redete in ihr winziges Handy.

Sean wich in die äußerste Ecke des Sofas zurück. »Sie wird uns sehen!«, flüsterte er und stopfte sein hellblaues Lacoste-Polohemd hastig in die Hose.

Hanna zuckte gleichgültig mit den Schultern. Ihre Mutter winkte ihnen abwesend zu und ging ins Nebenzimmer. Sie widmete ihrem BlackBerry meist mehr Aufmerksamkeit als ihrer Tochter. Wegen ihrer Arbeit verbrachte Hannas Mutter nur wenig Zeit mit ihr. Sie  kontrollierte gelegentlich die Hausaufgaben, ließ für Hanna Zettel mit aktuellen Sonderaktionen von Boutiquen herumliegen und erinnerte sie manchmal daran, ihr Zimmer aufzuräumen, falls einer der Manager, die sie zu ihren Cocktailpartys einlud, das obere Badezimmer benutzen musste. Für Hanna war das größtenteils okay. Immerhin finanzierte der Job ihrer Mutter Hannas Kreditkarteneinkäufe - sie klaute schließlich nicht immer - und den teuren Schulbesuch der Rosewood Day.

»Ich muss los«, murmelte Sean.

»Du solltest am Samstag vorbeikommen«, schnurrte Hanna. »Meine Mom wird den ganzen Tag im Spa sein.«

»Wir treffen uns doch am Freitag bei Noels Party«, sagte Sean. »Und du weißt, wie schwer das hier ist.«

Hanna stöhnte. »Es könnte auch viel leichter sein«, maulte sie.

Er beugte sich vor und küsste sie. »Bis morgen.«

Nachdem Sean gegangen war, vergrub Hanna ihr Gesicht im Sofakissen. Es fühlte sich immer noch wie ein Traum an, dass Sean wirklich ihr Freund war. Als Hanna früher fett und langweilig gewesen war, hatte sie seine athletische Figur bewundert, seine Freundlichkeit gegenüber allen, die weniger cool waren als er, und seinen schönen Kleidungsstil im Gegensatz zur Farbenblindheit der anderen Chaoten. Sie hörte nie auf, ihn zu mögen, selbst als sie die letzten überflüssigen Pfunde verloren und Haarglättungsmittel entdeckt hatte. Also hatte sie im vergangenen Schuljahr Jim Freed beiläufig zugeflüstert, dass sie Sean mochte. Drei Stunden später sagte ihr Colleen Rink,  Sean werde sie an diesem Abend nach dem Fußball auf dem Handy anrufen. Das war wieder so ein Augenblick, wo Hanna sich ärgerte, dass Ali ihn verpasst hatte.

Sie waren seit sieben Monaten ein Paar und Hanna liebte ihn mehr als je zuvor. Sie hatte es ihm noch nicht gesagt - schließlich behielt sie es schon seit Jahren für sich -, aber inzwischen war sie ziemlich sicher, dass er sie auch liebte. Und was gab es Besseres als Sex, um diese Liebe auszudrücken?

Deshalb ergab sein Jungfräulichkeitsgelöbnis keinen Sinn. Seans Eltern waren nicht besonders religiös, und dieses Gelöbnis widersprach allem, was Hanna über Jungs zu wissen glaubte. Früher war Hanna zwar ein hässliches Entlein gewesen, aber inzwischen fand sie sogar selbst, dass sie mit ihren kastanienbraunen Haaren, dem schlanken Körper und der makellosen Haut - nie im Leben ein Pickel - ein echt heißes Mädchen war. Wer würde sie nicht vernaschen wollen? Manchmal fragte sie sich, ob Sean eventuell schwul war - er hatte ziemlich viele schicke Klamotten - oder vielleicht eine Vaginaphobie hatte.

Hanna rief nach ihrem Zwergpinscher Dot, der zu ihr auf die Couch sprang. »Hast du mich heute vermisst?«, gurrte sie, als Dot ihr die Hand leckte. Hanna hatte in der Schule um die Erlaubnis gebeten, Dot in einer übergroßen Prada-Tasche mitbringen zu dürfen - das machten in Beverly Hills alle -, aber Rosewood Day hatte abgelehnt. Um bei Dot Trennungsangst vorzubeugen, hatte Hanna ihm das luxuriöseste Gucci-Hundekörbchen gekauft, das  für Geld zu haben war, und ließ den ganzen Tag in ihrem Zimmer den Shoppingkanal laufen.

Hannas Mutter marschierte ins Wohnzimmer. Sie trug immer noch ihren taillierten Tweedanzug und braune Slingpumps mit Kittenheelabsatz.

»Ich habe Sushi mitgebracht«, sagte Ms Marin.

Hanna blickte auf. »Toro-Sushi?«

»Kann sein. Ich hab eine Auswahl mitgenommen.«

Hanna ging in die Küche. Der Laptop ihrer Mutter stand auf dem Tresen, ihr Telefon surrte.

»Was ist denn jetzt schon wieder?«, bellte Ms Marin in das Handy.

Dots kleine Krallen machten leise Klickgeräusche hinter Hanna. Sie durchsuchte die Sushi-Auswahl und entschied sich dann für ein Thunfisch-Sashimi, ein Aal-Maki und eine kleine Schüssel Miso-Suppe.

»Ich habe erst heute Morgen mit dem Kunden gesprochen«, fuhr ihre Mom fort. »Da war noch alles in Ordnung!«

Hanna tauchte ihr Thunfisch-Sashimi vorsichtig in Sojasauce und blätterte in einem Katalog. Ihre Mom war Vizepräsidentin der Werbeagentur McManus & Tate, und ihr Ziel war, die erste weibliche Firmenleiterin zu werden.

Ms Marin war aber nicht nur extrem erfolgreich und ehrgeizig, sondern auch extrem attraktiv. Sie hatte langes rotgoldenes Haar, makellose Haut und einen unglaublich straffen Körper, dank ihrer täglichen Runde Vinyasa-Yoga.

Hanna wusste, dass ihre Mutter nicht perfekt war, aber sie verstand immer noch nicht, warum ihre Eltern sich vor vier Jahren hatten scheiden lassen und ihr Vater bald darauf mit einer durchschnittlich attraktiven Krankenschwester namens Isabel aus Annapolis, Maryland, zusammengezogen war. Eine Verbesserung konnte man das nicht gerade nennen.

Isabel hatte eine Tochter im Teenageralter. Sie hieß Kate, und Mr Marin sagte, Hanna werde sich bestimmt  super mit ihr verstehen. Ein paar Monate nach der Scheidung lud er Hanna übers Wochenende nach Annapolis ein. Hanna hatte schrecklichen Bammel davor, ihre Beinahe-Stiefschwester kennenzulernen, und bat Ali auf Knien mitzukommen.

»Keine Sorge, Han«, beruhigte Ali sie. »Wir sind dieser Kate mit Sicherheit haushoch überlegen.« Als Hanna noch immer nicht überzeugt dreinblickte, erinnerte Ali sie an ihren Wahlspruch: »Mein Name ist Ali und ich bin fantastisch!« Im Nachhinein klang der Satz beinahe lächerlich, aber damals konnte sich Hanna nur eine vage Vorstellung davon machen, wie es wohl sein mochte, so viel Selbstvertrauen zu haben. Ali bei sich zu haben, war wie ein Sicherheitsnetz - der Beweis, dass Hanna nicht nur eine Versagerin war, von der ihr Vater sich befreien wollte.

Der Tag war dennoch grauenhaft gewesen. Kate war das hübscheste Mädchen, das Hanna je gesehen hatte, und ihr Vater hatte sie vor seiner neuen Stieftochter als Viel fraß bezeichnet. Er war zwar sofort zurückgerudert und  hatte behauptet, das sei nur ein Scherz gewesen, doch das war das letzte Mal gewesen, dass sie ihn gesehen hatte … und das erste Mal, dass sie sich absichtlich übergeben hatte.

Aber Hanna dachte nur ungern an die Vergangenheit, also tat sie es auch kaum. Außerdem musterte sie inzwischen die Dates ihrer Mutter nicht mehr mit der Wirst-dumein-neuer-Vater-sein-Frage im Hinterkopf, sondern mit anderen Hintergedanken. Und würde ihr Vater es ihr erlauben, bis zwei Uhr nachts auszugehen und Wein zu trinken, wie sie es bei ihrer Mutter durfte? Wohl kaum.

Ms Marin klappte ihr Handy zu und richtete ihre smaragdgrünen Augen auf ihre Tochter. »Sind das deine neuen Schuhe zum Schulstart?«

Hanna hörte auf zu kauen. »Ja.«

Ms Marin nickte. »Gab hoffentlich eine Menge Komplimente?« Hanna drehte den Knöchel und inspizierte ihre violetten Keilpumps. Saks hatte eine zu gute Diebstahl sicherung, also hatte sie die Dinger tatsächlich bezahlt. »Ja, die gab es.«

»Kann ich sie mir mal leihen?«

»Klar, wenn du w …«

Das Telefon ihrer Mutter klingelte wieder. Sie stürzte sich sofort darauf. »Carson? Ja. Ich suche dich schon den ganzen Abend … Was zum Henker ist da drüben los?«

Hanna blies ihren schräg geschnittenen Pony aus dem Gesicht und gab Dot ein winziges Stückchen Aal. Als Dot den Fisch auf den Boden spuckte, klingelte es an der Tür.

Ihre Mutter verzog keine Miene. »Sie brauchen es heute Abend«, sagte sie ins Telefon. »Es ist dein Projekt. Soll ich dir vielleicht noch das Händchen halten?«

Es klingelte noch einmal. Dot begann zu bellen und Hannas Mutter ging an die Tür. »Das sind sicherlich wieder diese Pfadfinderinnen.«

Die Pfadfinderinnen waren in den vergangenen Tagen schon drei Mal zu ihnen gekommen, um Kekse zu verkaufen. In dieser Gegend ließen sie einfach nicht locker.

Ein paar Sekunden später stand sie wieder in der Küche, gefolgt von einem jungen Polizisten mit braunen Haaren und grünen Augen. »Dieser Gentleman sagt, er möchte mit dir reden.« Auf einem goldenen Namensschild am Revers der Uniform stand der Name WILDEN.

»Mit mir?« Hanna deutete auf sich.

»Bist du Hanna Marin?«, fragte Wilden. Das Funkgerät an seinem Gürtel gab ein Knacken von sich.

Plötzlich wurde Hanna klar, wer dieser Typ war: Darren Wilden. Er hatte an der Rosewood Day seinen Abschluss gemacht, als sie in der sechsten Klasse gewesen war. Der Darren Wilden, an den sie sich erinnerte, hatte angeblich mit allen Mädchen der Tauchmannschaft geschlafen und war beinahe von der Schule geflogen, weil er das edle alte Ducati-Motorrad des Rektors geklaut hatte. Trotzdem war dieser Cop vor ihr unverkennbar Wilden - diese grünen Augen waren unvergesslich, auch wenn es über vier Jahre her war, dass Hanna sie zuletzt gesehen hatte. Sie hoffte, er wäre vielleicht ein Stripper, den Mona als kleinen Scherz vorbeigeschickt hatte.

»Worum geht es hier eigentlich?«, fragte Ms Marin und schaute ihr Handy sehnsüchtig an. »Warum stören Sie uns beim Abendessen?«

»Wir haben einen Anruf von Tiffany erhalten«, sagte Wilden. »Sie haben ein Video, auf dem zu sehen ist, wie du Waren aus ihrem Geschäft stiehlst. Auf anderen Bändern von Kameras in der Mall ist zu sehen, wie du zu deinem Wagen gehst. Wir haben das Kennzeichen in den Computer eingegeben und diese Adresse erhalten.«

Hanna grub die Fingernägel in ihre Handfläche. Das machte sie immer, wenn ihr die Kontrolle über eine Situation entglitt.

»Hanna würde so etwas niemals tun«, bellte Ms Marin. »Sag es, Hanna!«

Hanna öffnete den Mund und wollte antworten, aber sie brachte kein Wort heraus. Ihr Herz schlug schmerzhaft gegen ihre Rippen.

»Hören Sie.« Wilden verschränkte die Arme vor der Brust. Hannas Blick fiel auf die Pistole an seinem Gürtel. Sie sah aus wie ein Spielzeug. »Hanna muss mit auf die Wache kommen. Vielleicht ist alles nur ein Missverständnis.«

»Natürlich ist es ein Missverständnis!«, sagte Ms Marin. Dann holte sie ihr Fendi-Portemonnaie aus der dazupassenden Handtasche. »Was muss ich bezahlen, damit wir in Ruhe unser Abendessen weitergenießen dürfen?«

»Madam«, sagte Wilden genervt. »Kommen Sie einfach auch mit. In Ordnung? Es wird nicht den ganzen Abend dauern, das verspreche ich.« Er lächelte sein sexy Darren-Wilden-Lächeln, das ihn wahrscheinlich auch vor dem Schulverweis bewahrt hatte.

»Nun …«, murmelte Hannas Mutter. Sie und Darren Wilden sahen sich einen langen Augenblick an. »Ich hole nur meine Jacke.«

Wilden wendete sich Hanna zu. »Ich muss dir Handschellen anlegen.«

»Handschellen?«, keuchte Hanna entsetzt. Okay, das war doch Blödsinn. Es klang so geschwindelt wie das, was die sechsjährigen Zwillinge von nebenan sich erzählten. Aber Wilden zog echte Stahlhandschellen hervor und legte sie vorsichtig um ihre Handgelenke. Hanna hoffte, dass er nicht merkte, wie stark ihr die Hände zitterten.

Vielleicht würde Wilden sie ja gleich an einen Stuhl fesseln, den alten 70er-Song »Hot Stuff« auflegen und sich aus seiner Uniform schälen. Aber es sah leider nicht danach aus.

 

Die Polizeiwache roch nach angebranntem Kaffee und sehr altem Holz, denn wie die meisten öffentlichen Gebäude von Rosewood war sie früher das Herrenhaus eines Eisenbahnbarons gewesen. Cops eilten geschäftig an Hanna und ihrer Mutter vorbei, nahmen Anrufe entgegen, füllten Formulare aus und glitten auf ihren mit Rollen versehenen Schreibtischstühlen durch die Gegend. Hanna erwartete beinahe, Mona auch hier zu sehen, die gefesselten Handgelenke unter der Dior-Stola ihrer Mutter versteckt. Aber die Bank war leer, also hatte man Mona offenbar nicht erwischt.

Ms Marin saß in unnatürlich aufrechter Haltung neben ihr. Hanna fühlte sich eklig; ihre Mom war eigentlich überhaupt nicht streng, aber sie hatte Hanna auch noch nie auf die Wache begleiten müssen.

Plötzlich hörte sie ihre Mutter leise flüstern: »Was hast du geklaut?«

»Wie bitte?«, fragte Hanna.

»Das Armband, das du da trägst?«

Hanna sah an sich herunter. Bingo. Sie hatte vergessen, es abzunehmen. Das Armband prangte für Gott und die Welt sichtbar an ihrem Handgelenk. Sie schob es unter ihren Ärmel und tastete an ihren Ohrläppchen nach den Ohrringen. Treffer, die trug sie heute auch. Wie konnte man nur so dämlich sein!

»Gib sie mir«, flüsterte ihre Mutter.

»Was?«, piepste Hanna.

Ms Marin streckte die Hand aus. »Gib her. Ich regle das schon.«

Widerstrebend ließ Hanna zu, dass ihre Mutter ihr das Armband abnahm. Dann fummelte sie die Ohrringe aus ihren Ohren und gab sie ebenfalls ihrer Mutter. Ms Marin blieb seelenruhig. Sie ließ den Schmuck in ihre Tasche fallen und faltete die Hände auf der metallenen Schließe.

Die blonde Tiffany-Verkäuferin, die Hanna das Armband aus der Vitrine geholt hatte, betrat das Zimmer. Sobald ihr Blick auf Hanna fiel, die kleinlaut mit Handschellen auf der Bank saß, nickte sie. »Ja. Das ist sie.«

Darren Wilden sah Hanna streng an. Jetzt erhob sich Ms Marin und ging zu Wildens Schreibtisch. »Das ist ein  Missverständnis. Ich habe Sie vorhin missverstanden. Ich war an diesem Tag bei Hanna. Wir haben die Sachen gekauft, die Rechnung habe ich zu Hause.«

Die Verkäuferin verengte ungläubig die Augen. »Wollen Sie damit sagen, ich lüge?«

»Keinesfalls«, sagte Ms Marin freundlich. »Ich glaube, Sie sind nur durcheinander.«

Was machte ihre Mutter da? Ein warmes, unangenehmes Beinahe-Schuldgefühl stieg in Hanna auf.

»Wie erklären Sie dann, was auf den Überwachungs kameras zu sehen ist?«, fragte Wilden.

Hannas Mom zögerte, ein winziger Muskel an ihrem Hals zuckte. Dann griff sie in ihre Tasche und holte die Beute heraus, bevor Hanna sie aufhalten konnte. »Das war meine Schuld«, sagte sie. »Hanna kann nichts dafür.«

Ms Marin wandte sich wieder Wilden zu. »Hanna und ich haben uns über diese Schmuckstücke gestritten. Ich sagte, ich würde sie ihr nicht kaufen - damit habe ich sie zum Diebstahl getrieben. Sie wird so etwas nie wieder tun, dafür garantiere ich.«

Hanna starrte sie fassungslos an. Sie hatte mit ihrer Mutter noch nie über Tiffany geredet, und schon gar nicht darüber, welchen Schmuck sie kaufen durfte und welchen nicht.

Wilden schüttelte den Kopf. »Madam, die übliche Strafe für ein solches Vergehen ist gemeinnützige Arbeit. Das kann ich Ihrer Tochter nicht ersparen.«

Ms Marin klimperte unschuldig mit den Wimpern. »Können wir das nicht anders regeln? Bitte?«

Wilden sah sie lange an und kräuselte dann die Mundwinkel zu einem beinahe diabolischen Lächeln. »Setzen Sie sich«, sagte er schließlich. »Ich schaue mal, was sich machen lässt.«

Hanna vermied jeden Blick in Richtung ihrer Mutter. Wilden beugte sich über den Schreibtisch, der mit einer Chief-Wiggum-Figur aus den Simpsons dekoriert war und einem Slinky. Er leckte seinen Zeigefinger ab, um die Seiten des Formulars umzublättern, das er auszufüllen hatte. Hanna lief es eiskalt den Rücken hinunter. Was waren das für Papiere? Berichtete die Lokalzeitung über alle Verbrechen? Das war alles nicht gut. Gar nicht gut.

Hanna wippte nervös mit dem Fuß und hatte plötzlich Heißhunger auf Minzbonbons. Oder Cashewnüsse. Auch die Erdnüsse in der Dose auf Wildens Schreibtisch wären okay.

Sie konnte es sich lebhaft vorstellen: Alle würden es erfahren und sie wäre Knall auf Fall ihren Bekanntenkreis und ihren Freund los. Von da an würde sie sich wieder zu der uncoolen Hanna aus der siebten Klasse zurückentwickeln. Eine umgekehrte Evolution stand ihr bevor. Eines Morgens wäre ihr Haar wieder schmutzigbraun und struppig. Dann würden ihre Zähne wieder schief werden und man würde ihr eine Zahnspange verpassen. Keine einzige Jeans würde mehr passen. Und über Nacht wäre sie dazu verurteilt, ihr Leben für alle Zeiten als das dicke, hässliche, unglückliche Nichts zu verbringen, das sie früher gewesen war.

»Scheuern die? Ich habe eine Creme dabei«, sagte Ms  Marin, deutete auf die Handschellen und wühlte in ihrer Tasche.

»Es geht schon«, sagte Hanna, wieder in der Gegenwart angekommen.

Seufzend holte sie das BlackBerry aus ihrer Handtasche, was mit gefesselten Händen gar nicht so einfach war. Aber sie wollte Sean davon überzeugen, dass er am Samstag unbedingt bei ihr vorbeikommen musste. Plötzlich war es ungeheuer wichtig zu wissen, dass er kommen würde. Als sie mit leeren Augen das Display anstarrte, landete eine Mail in ihrem Posteingang. Sie öffnete sie.Hey Hanna, 
vom Gefängnisessen wird man 
fett. Du weißt also, was Sean 
sagen wird, stimmt’s? Bin raus! 
- A.




Hanna war so überrascht, dass sie aufstand und sich umsah. Irgendjemand, der sie kannte, musste sie hier beobachtet haben. Aber sie entdeckte niemanden. Sie schloss die Augen und überlegte, wer den Streifenwagen vor ihrem Haus gesehen haben mochte.

Wilden blickte von seinen Papieren auf. »Alles in Ordnung?«

»Äh … ja«, stammelte Hanna. Sie setzte sich langsam wieder. Bin raus? Was sollte das? Sie checkte die Absenderadresse, aber sie bestand nur aus zufällig zusammengewürfelten Buchstaben und Zahlen.

»Hanna«, murmelte Ms Marin einen Moment später. »Wir sollten das für uns behalten.«

Hanna blinzelte. »Oh. Ja. Auf jeden Fall.«

»Gut.«

Hanna schluckte. Irgendjemand wusste es nur leider schon.






EINE SPRECHSTUNDE DER BESONDEREN ART

Es war Mittwochmorgen. Arias Vater Byron rieb sich das buschige schwarze Haar, streckte den Arm aus dem Fenster und signalisierte so, dass er links abbiegen würde. Die Blinker funktionierten seit gestern nicht mehr, also wollte er das Auto in die Werkstatt bringen und dabei gleich Aria und Mike an ihrem zweiten Schultag zur Schule fahren.

»Freut ihr euch, dass wir wieder in Amerika sind?«, fragte Byron.

Mike, der sich neben Aria auf dem Rücksitz fläzte, nickte grinsend. »Amerika rockt.« Dann wandte er sich wieder seiner PSP zu und drückte wie ein Verrückter auf die winzigen Knöpfe. Das Ding gab ein Furzgeräusch von sich und Mike streckte triumphierend die Hand in die Luft.

Arias Vater lächelte, steuerte den Wagen über die einspurige Steinbrücke und winkte einem Nachbarn im Vorbeifahren zu.

»Na prima. Und warum rockt es?«

»Amerika rockt, weil es hier Lacrosse gibt«, sagte Mike, der seine Augen nicht von der PlayStation nahm. »Und hübschere Mädels. Und eine Hooters Sportsbar in der Mall.« 

Aria lachte. Als hätte Mike jemals ein Hooters von innen gesehen. Außer … Oh Gott, hatte er etwa?

Sie zitterte in ihrem moosgrünen Alpakajäckchen und starrte aus dem Fenster in den dichten Nebel hinaus. Eine Frau in einem langen roten Kapuzenpulli, auf dem UPPER MAIN SOCCER MOM stand, versuchte, ihren Deutschen Schäferhund davon abzuhalten, ein Eichhörnchen über die Straße zu jagen. An der Ecke standen zwei Blondinen mit superschicken Kinderwägen und unterhielten sich.

Es gab nur ein Wort, das den gestrigen Englischunterricht passend beschrieb: brutal. Nachdem Ezra »Ach du Scheiße« gekeucht hatte, drehte sich die gesamte Klasse um und starrte sie an. Hanna Marin, die vor ihr saß, fragte in unüberhörbarem Flüsterton: »Hast du mit dem Lehrer geschlafen?« Aria dachte einen Sekundenbruchteil, dass vielleicht Hanna die Verfasserin der SMS über Ezra war - Hanna gehörte zu den wenigen Menschen, die von Miss Piggy wussten. Aber warum sollte Hanna sich dafür interessieren?

Ezra - äh, Mr Fitz - hatte das Lachen schnell unterbunden und tischte ihnen die dümmste Ausrede aller Zeiten für sein Fluchen in der Klasse auf. Er sagte, und Aria sprach die Worte im Geiste nach: »Ich dachte, eine Biene sei in meine Hose geflogen und würde mich gleich stechen. Also schrie ich vor Entsetzen auf.«

Dann begann Ezra eilig, über den Lehrplan des Schuljahres zu reden. Aria konnte sich überhaupt nicht konzentrieren. Sie war die Biene, die in seine Hose geflogen war, und sie konnte nicht aufhören, auf seine Huskyaugen  und seinen sinnlichen rosafarbenen Mund zu starren. Als er aus dem Augenwinkel in ihre Richtung schielte, sprang ihr Herz vom Zehnmeterbrett, schlug zwei Salti und landete in ihrem Bauch.

Ezra und sie waren füreinander bestimmt - das wusste sie einfach. Dann war er eben ihr Lehrer, na und? Sie würden einen Weg finden, zusammen zu sein.

Ihr Vater hielt vor dem steinernen Tor der Rosewood Day. Auf dem Lehrerparkplatz sah Aria einen hellblauen Volkswagen Käfer stehen, den sie vom Snookers her kannte. Es war Ezras Auto. Sie schaute auf die Uhr. Noch eine Viertelstunde bis zum Unterrichtsbeginn.

Mike schoss aus dem Auto. Auch Aria öffnete die Tür, aber ihr Vater berührte ihren Arm. »Warte einen Moment«, sagte er.

»Aber ich muss …« Sie blickte sehnsüchtig auf Ezras Käfer.

»Nur einen Moment.« Ihr Vater drehte das Radio leiser und Aria sackte in ihrem Sitz zusammen. »Du wirkst ein bisschen …« Er drehte unsicher sein Handgelenk hin und her. »Geht es dir gut?«

Aria zuckte mit den Achseln. »Womit?«

Ihr Vater seufzte. »Na ja … ich weiß nicht. Damit, dass wir wieder hier sind? Wir haben schon sehr lange nicht mehr über … du weißt schon, geredet.«

Aria zupfte am Reißverschluss ihrer Jacke. »Was gibt es da zu besprechen?«

Byron steckte sich die Zigarette, die er zu Hause gedreht hatte, zwischen die Lippen. »Es muss unheimlich  schwer gewesen sein, nichts zu sagen, das ist mir klar. Aber ich liebe dich. Das weißt du, nicht wahr?«

Aria schaute auf den Parkplatz hinaus. »Klar, das weiß ich«, sagte sie. »Ich muss los. Wir sehn uns um drei.«

Bevor er antworten konnte, stieg Aria aus dem Wagen und rannte los. Das Blut rauschte ihr in den Ohren. Wie sollte sie es schaffen, Island-Aria zu bleiben, die ihre Vergangenheit hinter sich gelassen hatte, wenn ihre schrecklichsten Erinnerungen an Rosewood ständig an die Oberfläche drängten?

Es war im Mai des siebten Schuljahres gewesen. Rosewood Day hatte wegen einer Lehrerkonferenz den Unterricht vorzeitig enden lassen, also machten sich Aria und Ali auf den Weg zum CD-Laden, um sich mit neuer Musik einzudecken. Als sie durch eine Seitengasse zockelten, entdeckte Aria den vertrauten, zerbeulten Honda Civic ihres Vater auf einem leeren Parkplatz. Aria wollte ihm einen Zettel an die Windschutzscheibe klemmen, doch als sie mit Ali zum Wagen ging, bemerkten sie, dass jemand darin saß. Um genau zu sein, zwei Jemands: Arias Vater und ein ungefähr zwanzigjähriges Mädchen, das ihm den Hals küsste.

In diesem Augenblick schaute Byron auf und entdeckte Aria. Sie sprintete davon, bevor sie noch mehr sehen musste und bevor er sie aufhalten konnte. Ali folgte Aria den ganzen Weg nach Hause, aber sie widersprach nicht, als Aria sagte, sie wolle jetzt allein sein.

Am selben Abend kam Byron in Arias Zimmer, um sich zu erklären. Es sei nicht das, wonach es ausgesehen habe,  sagte er. Aber so dämlich war Aria nicht. Ihr Vater lud jedes Jahr seine Studenten zu einer Runde Kennenlerncocktails in ihr Haus ein und Aria hatte dieses Mädchen schon in ihrem Wohnzimmer gesehen. Ihr Name war Meredith. Aria erinnerte sich daran, weil Meredith angesäuselt ihren Namen mit Plastik-Magnetbuchstaben auf den Kühlschrank geschrieben hatte. Als Meredith sich verabschiedete, gab sie Arias Vater nicht wie die anderen Studenten die Hand, sondern drückte ihm einen langen Kuss auf die Wange.

Byron flehte Aria an, ihrer Mutter nichts zu sagen. Er versprach ihr, dass sich das niemals wiederholen würde. Sie entschloss sich, ihm zu glauben, und bewahrte sein Geheimnis. Arias Vater hatte nie darüber gesprochen, aber Aria hielt Meredith für den eigentlichen Grund, warum er mit seiner Familie für fast drei Jahre nach Island gegangen war.

Du hast dir geschworen, nie wieder daran zu denken, sagte sich Aria und warf einen Blick über ihre Schulter nach hinten. Ihr Vater manövrierte sich mit Handzeichen vom Parkplatz der Rosewood D.

Aria ging den schmalen Flur zwischen den Lehrerzimmern entlang. Ezras Büro lag am Ende des Flurs, neben einem kleinen gemütlichen Fenstersitzplatz. Sie blieb unter dem Türrahmen stehen und beobachtete, wie er die Tastatur seines Computers bearbeitete.

Schließlich klopfte sie. Ezras blaue Augen weiteten sich, als er sie sah. In seinem weißen Hemd, dem blauen Rosewood-Blazer, den grünen Cordhosen und den abgewetzten schwarzen Schnürschuhen sah er umwerfend aus. Seine Mundwinkel kräuselten sich zu einem winzigen, schüchternen Lächeln.

»Hey«, sagte er.

Aria drückte sich an den Türrahmen. »Kann ich mit dir reden?«

Ezra zögerte und schob sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Aria bemerkte ein mit Snoopy bedrucktes Pflaster an seinem linken kleinen Finger. »Klar«, sagte er leise. »Komm rein.«

Sie ging in sein Büro und schloss die Tür. Bis auf einen riesigen, schweren Holzschreibtisch, zwei Klappstühle und einen Computer war der Raum leer. Sie nahm auf einem der Stühle Platz.

»Äh, also …«, begann Aria. »Hallo.«

»Hallo noch mal«, antwortete Ezra grinsend. Er senkte den Blick und nahm einen Schluck aus seiner mit dem Wappen von Rosewood verzierten Kaffeetasse. »Hör zu«, begann er.

»Wegen gestern«, sagte Aria gleichzeitig. Beide mussten lachen.

»Ladys first.« Ezra lächelte.

Aria kratzte sich am Nacken, wo ihr glattes schwarzes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst war. »Ich wollte mit dir über … über uns reden.«

Ezra nickte, sagte aber nichts.

Aria rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. »Es war bestimmt ein Schock, herauszufinden, dass ich … deine Schülerin bin, nachdem … na ja, nach Snookers eben.  Aber wenn es dir nichts ausmacht, mich stört es nicht.«

Ezra legte die Hände um seine Tasse, und Aria hörte, wie die Schuluhr an der Wand die verstreichenden Sekunden zählte. »Ich … ich halte das für eine schlechte Idee«, sagte er leise. »Du hast gesagt, du seiest älter.«

Aria lachte unsicher. Sie wusste nicht, wie ernst er seine Worte meinte. »Ich habe dir nie gesagt, wie alt ich bin.« Sie senkte den Blick. »Du hast mich nur für älter gehalten.«

»Ja, aber du hättest mich korrigieren müssen«, antwortete Ezra.

»Jeder lügt über sein Alter«, sagte Aria leise.

Ezra fuhr sich mit den Händen durch das Haar. »Aber … du bist …« Er sah ihr in die Augen und seufzte. »Hör zu … Ich finde dich fantastisch, Aria. Wirklich. Ich habe dich in dieser Bar gesehen und gleich gedacht … wow, wer ist das? Sie ist anders als jedes Mädchen, das du bisher getroffen hast.«

Aria senkte den Blick. Sie freute sich über das Kompliment, hatte aber ein mulmiges Gefühl in der Magen gegend.

Ezra streckte die Hand aus und berührte ihre - seine Finger waren warm, trocken und beruhigend -, doch er zog sie schnell wieder zurück. »Aber das hier soll nicht sein, verstehst du das? Du bist meine Schülerin und ich könnte ernsthafte Schwierigkeiten bekommen. Das willst du doch nicht, oder?«

»Niemand würde davon erfahren«, sagte Aria schwach,  obwohl sie an die bizarre SMS von gestern denken musste und daran, dass jemand vielleicht längst davon erfahren  hatte.

Es dauerte lange, bis Ezra antwortete, als müsse er erst eine Entscheidung treffen. Hoffnungsvoll sah sie ihn an.

»Es tut mir leid, Aria«, murmelte er schließlich. »Aber du solltest jetzt gehen.«

Aria stand auf. Ihre Wangen brannten. »Natürlich.« Sie krallte die Hände in die Lehne des Klappstuhls. Es fühlte sich an, als befänden sich glühende Kohlen in ihrem Körper.

»Bis später im Unterricht«, flüsterte Ezra.

Sie schloss vorsichtig die Tür. Im Flur eilten Lehrer an ihr vorbei in Richtung ihrer Klassenzimmer. Sie entschied sich für die Abkürzung über den Pausenhof. Bevor sie zu ihrem Schließfach ging, brauchte sie unbedingt frische Luft.

Draußen hörte sie ein vertrautes Mädchenlachen. Sie erstarrte kurz. Wann würde sie nicht mehr überall Alison hören? Sie ging nicht wie vorgeschrieben über den mit Steinplatten ausgelegten Weg, sondern direkt über das Gras. Der Morgennebel war so dicht, dass sie ihre Beine beinahe nicht erkennen konnte. Ihre Fußabdrücke verschwanden in dem feuchten Gras so schnell, wie sie entstanden waren.

Gut. Es fühlte sich an wie der richtige Zeitpunkt, um sich in Luft aufzulösen.






SINGLES HABEN VIEL MEHR SPASS

An diesem Nachmittag stand Emily gedankenverloren auf dem Schülerparkplatz, als ihr jemand von hinten die Hände über die Augen legte. Sie zuckte erschrocken zusammen.

»Hey, ganz ruhig. Ich bin’s bloß.«

Emily drehte sich um und seufzte erleichtert auf. Es war nur Maya. Seit dem merkwürdigen Zettel gestern war Emily total durch den Wind und völlig paranoid. Sie war gerade dabei gewesen, ihr Auto aufzuschließen und ihre Schwimmtasche fürs Training herauszuholen - ihre Mom ließ sie und Carolyn mit dem Wagen zur Schule fahren, unter der Bedingung, dass sie »vorsichtig fuhren und anriefen, wenn sie angekommen waren«.

»Sorry«, sagte Emily. »Ich dachte … Ach, vergiss es.«

»Du hast mir heute Morgen gefehlt.« Maya lächelte.

»Du mir auch.« Emily lächelte zurück. Sie hatte heute Morgen bei Maya angerufen, weil sie ihr eine Mitfahrgelegenheit zur Schule anbieten wollte. Aber Mayas Mom hatte gesagt, sie sei schon losgelaufen. »Wie geht’s dir?«

»Könnte besser sein.« Maya hatte ihr wildes dunkles Haar heute mit niedlichen rosa Schmetterlings-Glitzerspängchen gebändigt.

»Echt?« Emily legte den Kopf zur Seite.

Maya schürzte die Lippen und ließ den Fuß aus ihrer Oakley-Sandale gleiten. Ihr zweiter Zeh war länger als der große Zeh, genau wie bei Emily. »Mir würd’s besser gehen, wenn du mit mir an einen bestimmten Ort fährst. Und zwar jetzt.«

»Aber ich habe Schwimmtraining«, sagte Emily und fühlte sich wieder wie eine altbackene Spießerin.

Maya nahm ihre Hand und schwang sie hin und her. »Und wenn das, was ich mit dir vorhabe, auch etwas mit Schwimmen zu tun hat?«

Emily kniff die Augen zusammen. »Was soll das sein?«

»Du musst mir vertrauen.«

Obwohl Emily auch mit Hanna, Spencer und Aria gut befreundet gewesen war, hatte sie es am meisten genossen, mit Ali alleine abzuhängen. Sie warfen sich zum Beispiel in dicke Skihosen und fuhren am Bayberry Hill Schlitten, sie beschrieben sich gegenseitig ihre Traummänner oder sprachen über die Jenna-Sache in der Sechsten, weinten und trösteten sich gegenseitig. Wenn sie zu zweit waren, sah Emily eine Ali, die ein bisschen weniger perfekt war - was sie paradoxerweise noch perfekter machte -, und sie selbst hatte das Gefühl, dass sie mit Ali ganz sie selbst sein durfte. Emily kam es vor, als sei es Tage, Wochen, ja Jahre her, dass sie zum letzten Mal ganz sie selbst gewesen war. Vielleicht war es nun wieder möglich. Mit Maya. Ihr fehlte eine beste Freundin.

Gerade zwängten sich Ben und die anderen Jungs wahrscheinlich in ihre Badehosen und klatschten sich gegenseitig Badehandtücher auf die nackten Hintern. Coach Lauren schrieb die Trainingsziele auf die große Tafel und holte die passenden Flossen und Schwimmbretter aus dem Geräteraum. Und die Mädchen im Team beschwerten sich, weil sie alle ihre Periode zur gleichen Zeit be kamen. Konnte sie es wagen, gleich den zweiten Tag Training zu verpassen?

Emily drückte den Plastikfisch an ihrem Schlüsselring. »Na ja, ich könnte Carolyn sagen, dass ich jemandem Spanischnachhilfe geben musste«, murmelte sie. Sie wusste zwar, dass Carolyn ihr das nicht abkaufen würde, aber sie würde sie sicher auch nicht verpetzen.

Prüfend sah Emily sich auf dem Parkplatz um, und als sie sicher war, dass niemand sie beobachtete, lächelte sie und schloss das Auto auf. »Okay. Los geht’s.«

 

»Mein Bruder und ich haben dieses Plätzchen letztes Wochenende entdeckt«, sagte Maya, als Emily auf den geschotterten Parkplatz fuhr.

Emily stieg aus dem Wagen und streckte sich. »Ich hatte ganz vergessen, wie cool es hier ist.« Sie waren beim Marwyn Trail, einem etwa acht Kilometer langen Wanderweg, der an einem tiefen Bach entlangführte. Früher war Emily mit ihren Freundinnen oft auf dem Fahrrad hier gewesen - gegen Ende der Strecke lieferten sich Ali und Spencer immer einen verbissenen Wettkampf und kamen meist gleichzeitig am Ziel an. Und am kleinen Kiosk bei der Badezone hatten sie sich mit Schokoriegeln und Diet Coke versorgt.

Als sie Maya einen steilen Hang hinauffolgte, langte die nach ihrem Arm. »Oh, das habe ich ganz vergessen zu erzählen. Deine Mom ist gestern wohl bei uns gewesen, als wir in der Schule waren. Sie hat uns Brownies vorbeigebracht.«

»Echt?«, antwortete Emily verwirrt. Warum hatte ihre Mutter das beim Abendessen nicht erwähnt?

»Die Brownies waren der Hammer! Mein Bruder und ich haben sie gestern Abend vernichtet!«

Sie kamen zu dem Wanderpfad. Die Kronen mächtiger Eichen wölbten sich über ihnen und in der Luft lag ein frischer Waldgeruch. Hier war es gefühlte zehn Grad kühler als in der Sonne.

»Wir sind noch nicht ganz da.« Maya nahm Emilys Hand und führte sie den Pfad entlang zu einer kleinen Steinbrücke. Sieben Meter unter ihr weitete sich der Bach zu einem natürlichen Tümpel. Das stille Wasser glitzerte in der Nachmittagssonne.

Maya ging zum Rand der Brücke und zog sich bis auf ihre blassrosa Unterwäsche aus. Sie warf ihre Klamotten auf einen Haufen, streckte Emily die Zunge heraus und sprang.

»Hey!« Emily stürzte zum Abgrund. War Maya klar, wie weit es zum Wasser war? Volle zwei Sekunden später hörte Emily ein Platschen.

Mayas Kopf schoss aus dem Wasser. »Hab dir doch gesagt, es hat was mit Schwimmen zu tun! Los, zieh dich aus!«

Emily schaute auf Mayas Kleiderstapel. Sie hasste es,  sich vor anderen auszuziehen - sogar vor den Mädchen in ihrem Schwimmteam, die sie jeden Tag sahen. Langsam streifte sie ihren Rosewood-Faltenrock ab, kreuzte die Beine, um ihre nackten, muskulösen Oberschenkel vor Maya zu verbergen. Sie zog ihre Uniformbluse aus und zupfte an dem Tanktop, das sie darunter trug. Sie würde es anlassen. Emily beugte sich über den Abgrund und sah zu dem Bach hinunter. Dann riss sie sich zusammen und sprang. Einen Augenblick später umhüllte das Wasser ihren Körper. Es war angenehm warm und schlammig, nicht so kalt und sauber wie das im Trainingsbecken. Der in ihr Hemdchen eingesetzte BH blähte sich im Wasser auf.

»Hier ist es wie in einer Sauna«, rief Maya.

»Ja.« Emily paddelte zu der flacheren Ecke, in der Maya stand. Ihr fiel auf, dass sie unter Mayas BH deren Brustwarzen sehen konnte, und sie wandte schnell den Blick ab.

»Mit Justin bin ich in Kalifornien oft von Klippen gesprungen«, sagte Maya. »Er stand immer da und dachte zehn Minuten nach, bevor er endlich sprang. Mir gefällt, dass du überhaupt nicht gezögert hast.«

Emily ließ sich auf dem Rücken treiben und lächelte. Sie konnte sich nicht helfen: Mayas Komplimente gingen runter wie Öl.

Maya bespritzte Emily beidhändig mit Wasser und ein Schwall davon landete in ihrem Mund. Das Bachwasser schmeckte nach Erde und Metall, ganz anders als gechlortes Schwimmbadwasser. »Ich glaube, ich werde mit Justin Schluss machen«, sagte Maya.

Emily schwamm ins Seichte und stellte sich hin. »Echt? Wieso?«

»Na ja. Fernbeziehungen sind zu stressig. Er ruft mich die ganze Zeit an, und er hat mir schon zwei Briefe geschickt, obwohl ich erst ein paar Tage weg bin.«

»Hm«, machte Emily und ließ die Hände durch das trübe Wasser gleiten. Dann fiel ihr etwas ein. Sie drehte sich zu Maya um. »Sag mal, hast du gestern einen Zettel in mein Schwimmspind gelegt?«

Maya runzelte die Stirn. »Nach der Schule? Nein. Du hast mich doch nach Hause gebracht.«

»Stimmt.« Sie glaubte nicht wirklich, dass Maya den Zettel geschrieben hatte, aber es hätte die Dinge viel einfacher gemacht, wenn sie es getan hätte.

»Was stand auf dem Zettel?«

Emily schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Nicht so wichtig.« Sie räusperte sich. »Weißt du, ich glaube, ich mache auch Schluss mit meinem Freund.«

Holla. Wenn eine Amsel plötzlich aus ihrem Mund geflogen wäre, hätte das Emily weniger überrascht.

»Echt?«, fragte Maya.

Emily blinzelte das Wasser aus ihren Augen. »Weiß nicht. Kann schon sein.«

Maya streckte die Arme über den Kopf und Emily fiel wieder die Narbe an ihrem Handgelenk auf. Sie schaute weg. »Ach, bums’nen Elch«, sagte Maya.

Emily lächelte. »Wie bitte?«

»Das sage ich manchmal so dahin«, erklärte Maya. »Es bedeutet im Grunde nur Scheiß drauf.« Sie drehte sich weg  und zuckte die Achseln. »Klingt, glaube ich, ziemlich dämlich.«

»Nein, mir gefällt’s«, sagte Emily. »Bums’nen Elch.« Sie kicherte, denn wenn sie fluchte, kam sie sich immer komisch vor - als könne ihre Mom sie in ihrer zehn Kilometer entfernten Küche hören.

»Du solltest auf jeden Fall mit deinem Freund Schluss machen«, sagte Maya. »Willst du wissen, warum?«

»Ja.«

»Dann wären wir beide Singles.«

»Und das bedeutet?«, fragte Emily. Im Wald war es sehr still.

Maya näherte sich ihr. »Und das bedeutet … viel … mehr … Spaß!« Sie packte Emily an der Schulter und tunkte sie.

»Hey!«, kreischte Emily. Sie schob ihren Arm durchs Wasser und eine Welle platschte gegen Maya. Dann packte sie ihr Bein und kitzelte sie unter den Zehen.

»Hilfe!«, schrie Maya. »Nicht meine Füße! Ich bin saukitzlig!«

»Ich habe deinen Schwachpunkt gefunden!«, jauchzte Emily und zerrte Maya in Richtung Wasserfall. Maya schaffte es, ihren Fuß zu befreien, und stützte sich auf Emilys Schultern. Ihre Hände glitten an Emilys Seiten entlang zu ihrem Bauch, und sie begann, sie zu kitzeln. Emily quietschte vor Lachen. Schließlich drängte sie Maya in eine kleine Höhle in den Felsen.

»Ich hoffe, da gibt es keine Fledermäuse!«, rief Maya lachend. Sonnenstrahlen drangen durch die schmalen Öffnungen in der Höhle und formten einen Heiligenschein um Mayas tropfnassen Kopf.

»Du musst auch reinkommen«, sagte Maya und streckte ihr die Hand entgegen.

Emily stellte sich neben sie und lehnte sich an die kühle, glatte Höhlenwand. Die Geräusche ihres Atems hallten von den Wänden wider. Sie sahen sich an und grinsten.

Emily biss sich auf die Lippe. Es war ein perfekter Augenblick unter Freunden und auf einmal war ihr sehr nostalgisch und melancholisch zumute.

Mayas Augen verengten sich besorgt. »Was ist los?«

Emily holte tief Luft. »Hmm … Weißt du, das Mädchen, das in deinem Haus gewohnt hat? Alison?«

»Ja.«

»Sie ist verschwunden, vor ungefähr drei Jahren. Man hat sie nie gefunden.«

Maya fröstelte. »Davon habe ich was gehört.«

Emily schlang die Arme um sich, auch ihr war jetzt kalt. »Wir waren sehr gute Freunde.«

Maya rückte zu Emily und legte den Arm um sie. »Das wusste ich nicht.«

»Ja.« Emilys Kinn zitterte. »Ich wollte es dir einfach sagen.«

»Danke.«

Ein paar lange Sekunden vergingen und die Mädchen hielten sich eng umschlungen. Dann wich Maya zurück. »Ich habe vorhin gelogen. Über den Grund, warum ich mit Justin Schluss machen will.«

Emily hob neugierig eine Augenbraue.

»Ich … weiß nicht, ob ich auf Jungs stehe«, sagte Maya leise. »Es ist komisch. Ich finde sie süß, aber wenn ich mit ihnen allein bin, fühle ich mich nicht wirklich wohl. Ich bin lieber mit jemandem zusammen, der mir irgendwie ähnlicher ist.« Sie lächelte schief. »Du weißt schon …«

Emily fuhr sich mit den Händen über die Haare und das Gesicht. Plötzlich war Maya viel zu dicht bei ihr. »Ich …«, begann sie. Nein. Sie wusste es nicht.

Die Büsche über ihnen bewegten sich und Emily zuckte zusammen. Ihre Mom mochte es gar nicht, wenn sie zu diesem Wanderpfad ging - man wusste ja nie, was für Mörder und Kidnapper sich an solchen Orten verstecken mochten. Der Wald blieb noch einen Augenblick lang still, aber dann erhob sich ein Vogelschwarm mit lautem Flügelschlagen in die Luft. Emily drückte sich gegen den Fels. Wurden sie beobachtet? Wer lachte da? Das Lachen kam ihr bekannt vor und dann hörte Emily schweres Atmen. Sie bekam eine Gänsehaut und linste aus der Höhle hinaus.

Es waren nur ein paar Jungs. Sie rasten auf den Bach zu und schwangen Stöcke wie Schwerter. Emily brachte Abstand zwischen sich und Maya und rückte vom Wasserfall ab.

»Wo gehst du hin?«, rief Maya.

Emily sah sie und dann die Jungs an, die ihre Stöcke weggeworfen hatten und sich nun mit Steinen bewarfen. Sie erkannte Mike Montgomery, den kleinen Bruder ihrer früheren Freundin Aria. Er war ziemlich groß geworden, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Moment mal -  Mike ging auch auf die Rosewood Day. Würde er sie erkennen? Emily kletterte aus dem Wasser und eilte den Hang hinauf.

Sie drehte sich noch einmal zu Maya um. »Ich muss zur Schule zurück, bevor Carolyn mit dem Schwimmtraining fertig ist.« Sie zog ihren Rock an. »Soll ich dir deine Kleider runterwerfen?«

»Egal.« Maya entfernte sich von dem Wasserfall und watete durch das Wasser. Ihr durchsichtiges Höschen klebte an ihrem Po. Sie kletterte langsam den Hügel hinauf und bedeckte kein einziges Mal ihren Unterleib oder ihren Busen mit der Hand. Die Jungs hörten mit ihren Spielchen auf und starrten sie mauloffen an.

Und ganz gegen ihren Willen starrte auch Emily.






WENIGSTENS ENTHALTEN SÜSSKARTOFFELN VIEL VITAMIN C

»Die da. Auf jeden Fall die da«, flüsterte Hanna und zeigte mit dem Finger.

»Nee. Die sind viel zu klein«, flüsterte Mona zurück.

»Aber schau doch, wie die oben rausquellen! Total fake«, konterte Hanna.

»Ich glaube, die Tussi da drüben hat sich den Arsch machen lassen.«

»Ekelhaft.« Hanna rümpfte die Nase und fuhr mit den Händen über die Konturen ihres straffen, makellos runden Pos, um sich zu vergewissern, dass er nach wie vor perfekt war. Es war am späten Mittwochnachmittag, nur zwei Tage vor Noel Kahns jährlicher Gartenparty, und sie hing mit Mona auf der Terrasse des Yam ab, dem Bio-Café im Country-Club, dem Monas Eltern angehörten. Unter ihnen spielten ein paar Rosewood-Boys eine schnelle Runde Golf vor dem Abendessen. Hanna und Mona spielten ein anderes Spiel: Silikonbrüste raten. Oder Silikon-Irgendwas, jedenfalls war hier eine Menge Silikon am Start.

»Ja, sieht aus, als hätte ihr Chirurg gepfuscht«, murmelte Mona. »Ich glaube, meine Mom spielt mit ihr Tennis. Ich werd sie fragen.«

Hanna schaute wieder zu der zierlichen Frau um die dreißig an der Bar, deren Hintern für den Rest ihres ausgemergelten Körpers einfach zu üppig und perfekt war. »Ich würde mich eher umbringen als unters Messer legen.«

Mona spielte mit dem Anhänger ihres Tiffany-Armbandes - das sie offenbar nicht hatte zurückgeben müssen. »Glaubst du, Aria Montgomery hat sich die Titten machen lassen?«

Hanna sah überrascht auf. »Wieso?«

»Sie ist echt dünn und die Dinger sind viel zu perfekt«, sagte Mona. »Sie war doch in Finnland oder so, stimmt’s? Ich habe gehört, in Europa ist Schönheitschirurgie spottbillig.«

»Ich glaube, ihre sind echt«, murmelte Hanna.

»Woher willst du das denn wissen?«

Hanna kaute auf ihrem Trinkhalm herum. Arias Busen war schon immer da gewesen - in der Siebten hatten nur sie und Alison schon einen BH gebraucht. Ali stellte ihren Busen gern zur Schau, aber Aria schien überhaupt erst aufzufallen, dass sie einen hatte, als sie den Mädels zu Weihnachten BHs strickte und ihren eigenen eine Nummer größer machen musste.

»Sie ist einfach nicht der Typ dafür«, antwortete Hanna. Mit Mona über ihre alten Freundinnen zu sprechen, war beklemmend. Hanna schämte sich immer noch dafür, wie sie, Ali und die anderen sich in der Siebten über Mona lustig gemacht hatten, aber sie fand nie den geeigneten Augenblick, um die Sache anzusprechen.

Mona starrte sie an. »Alles in Ordnung? Du siehst heute irgendwie anders aus.«

Hanna zuckte zusammen. »Wirklich? Inwiefern?«

Mona warf ihr ein schwaches spöttisches Grinsen zu. »Holla. Da ist heute aber jemand hyperempfindlich.«

»Ich bin überhaupt nicht hyperempfindlich«, wehrte Hanna schnell ab. Aber sie war es: Seit ihrem Aufenthalt auf der Polizeiwache und der merkwürdigen E-Mail von gestern Abend war sie mit den Nerven durch. Heute Morgen waren ihre Augen stumpfer gewesen als seit Jahren und ihre Arme wirkten verstörend aufgequollen. Sie hatte das entsetzliche Gefühl, dass sie sich wirklich spontan in ihr altes Selbst aus der Siebten zurückverwandelte.

Eine blonde, giraffengroße Kellnerin unterbrach sie. »Haben Sie gewählt?«

Mona schaute auf die Karte. »Ich nehme den asiatischen Hähnchensalat ohne Dressing.«

Hanna räusperte sich. »Ich will einen Gartensalat mit Sprossen ohne Dressing und eine extragroße Portion frittierte Süßkartoffeln zum Mitnehmen bitte.«

Die Kellnerin notierte ihre Bestellung. Mona schob ihre Sonnenbrille auf die Nasenspitze. »Frittierte Süßkartoffeln?«

»Die sind für meine Mom«, sagte Hanna schnell. »Sie ernährt sich praktisch nur von den Dingern.«

Auf dem Golfplatz begannen ein paar ältere Männer zu spielen, bei denen ein deutlich jüngerer, gut aussehender Mann in Camouflage-Shorts stand. Er wirkte ein wenig  fehl am Platz mit seinem verwuschelten braunen Haar und dem … Moment … War das etwa ein Polizei-Rosewood-Polohemd? Oh, nein. Das war es.

Wilden scannte die Terrasse und nickte kühl, als er Hanna erkannte. Sie duckte sich schnell.

»Wer ist denn das?«, schnurrte Mona.

»Äh …«, murmelte Hanna, die halb unter dem Tisch hing. Darren Wilden spielte Golf? Himmel, war es denn zu fassen? In der Highschool war er der Typ Kerl gewesen, der brennende Streichhölzer nach den golfenden Spießern auf dem Grün warf. Wollte ihr heute etwa die ganze Welt eins auswischen?

Mona kniff die Augen zusammen. »Warte mal. War der nicht bei uns auf der Schule?« Sie grinste. »Oh mein Gott. Das ist der Typ, der die gesamte Tauchmannschaft durchgenudelt hat. Hanna, du kleine Bitch! Woher kennst du den Kerl?«

»Er …« Hanna zögerte. Sie fuhr am Bund ihrer Jeans entlang. »Ich habe ihn vor ein paar Tagen beim Joggen auf dem Marwyn Trail kennengelernt. Wir haben gleichzeitig beim Trinkbrunnen haltgemacht.«

»Cool«, sagte Mona. »Arbeitet er in der Gegend?«

Hanna zögerte wieder. Sie wollte dieses Thema unbedingt vermeiden. »Äh … ich glaube, er hat gesagt, er sei Bulle«, sagte sie betont gleichgültig.

»Du willst mich doch verarschen.« Mona holte ihren Shu-Uemura-Lipgloss aus ihrer blauen Umhängetasche aus Leder und betupfte geziert ihre Unterlippe. »Der Kerl ist scharf genug, um im jährlichen Polizeikalender zu landen. Ich seh’s genau vor mir: Mr April. Komm, wir fragen ihn, ob er uns seinen Schlagstock zeigt.«

»Pssst«, zischte Hanna.

Die Salate kamen. Hanna schob den Schaumstoffkarton mit den Kartoffeln zur Seite und nahm eine Cocktailtomate ohne Dressing in den Mund.

Mona beugte sich zu ihr. »Ich wette, den könntest du abschleppen.«

»Wen?«

»Mr April! Wen denn sonst?«

Hanna schnaubte. »Na sicher.«

»Doch, echt. Du solltest ihn auf die Kahn-Party mitbringen. Ich habe gehört, letztes Jahr sollen auch ein paar Cops da gewesen sein. Deshalb kriegen die auch nie eine Anzeige.«

Hanna lehnte sich zurück. Die jährliche Party der Kahns war in Rosewood legendäre Tradition. Die Kahns lebten auf einem riesigen Stück Land und ihre Söhne - Noel war der jüngste - schmissen jedes Jahr eine Party anlässlich des Schulbeginns. Die Kids plünderten den extrem gut bestückten Wein- und Schnapskeller ihrer Eltern und es gab jedes Jahr einen saftigen Skandal zu vermelden. Letztes Jahr hatte Noel seinem besten Freund Jim eine Ladung Schrot in den nackten Hintern geschossen, denn Jim hatte sich an Noels damalige Freundin Alyssa Pennypacker rangeschmissen. Beide waren so betrunken gewesen, dass sie die ganze Fahrt zur Notaufnahme über hysterisch gelacht hatten und sich überhaupt nicht daran erinnerten, was passiert war und warum. Im Jahr davor waren  ein paar Kiffer so bedröhnt gewesen, dass sie versucht hatten, Mr Kahns Appaloosas zum Jointrauchen zu verführen.

»Nee.« Hanna nahm sich noch eine Tomate. »Ich gehe mit Sean hin.«

Mona verzog das Gesicht. »Warum willst du eine super Partynacht an diesen Klemmi verschwenden? Er hat geschworen, bis zur Ehe Jungfrau zu bleiben! Wahrscheinlich geht er nicht mal auf die Fete.«

»Nur weil man Jungfräulichkeit schwört, muss man doch nicht aufhören zu feiern.« Hanna nahm eine Gabel Salat und kaute auf den trockenen, geschmacklosen Blättern herum.

»Na gut, wenn du Mr April nicht zu Noels Party einladen willst, dann mache ich es eben.« Mona stand auf.

Hanna packte sie am Arm. »Nein!«

»Wieso nicht? Komm schon, das wird witzig.«

Hanna grub ihre Fingernägel in Monas Arm. »Ich habe Nein gesagt!«

Mona setzte sich wieder und zog einen Schmollmund. »Wieso nicht?«

Hannas Herz raste. »Okay. Aber du darfst niemandem ein Sterbenswörtchen davon verraten.« Sie holte tief Luft. »Ich habe ihn nicht beim Joggen kennengelernt, sondern auf der Polizeiwache. Man hat mich wegen der Tiffany-Sache verhört. Aber es ist alles okay. Ich wurde nicht verhaftet oder so.«

»Oh mein Gott!«, schrie Mona. Wilden sah zu ihnen auf.

»Pssst«, zischte Hanna wieder.

»Bist du in Ordnung? Was ist passiert? Erzähl mir alles«, flüsterte Mona ihr zu.

»Es gibt eigentlich nichts zu erzählen.« Hanna warf die Serviette auf ihren Teller. »Man hat mich auf die Wache gebracht. Meine Mom war auch dabei. Wir saßen eine Weile dort rum und dann wurde ich mit einer Verwarnung wieder nach Hause geschickt. Pillepalle. Das Ganze hat höchstens zwanzig Minuten gedauert.«

»Puh.« Mona warf Hanna einen undefinierbaren Blick zu. Lag da etwa Mitleid in ihren Augen?

»Es war überhaupt nicht dramatisch oder so«, sagte Hanna trotzig. Ihre Kehle war wie ausgedörrt. »Es ist gar nichts passiert. Die meisten Cops haben nur telefoniert. Ich habe die ganze Zeit SMS geschrieben.« Sie machte eine Pause und überlegte, ob sie Mona von der »Bin raus«-Nachricht erzählen sollte, die sie von A. bekommen hatte, wer immer A. war. Aber wieso sollte sie ihren Atem darauf verschwenden? Das hatte sicher nichts zu bedeuten. Ganz sicher.

Mona nahm einen Schluck Perrier. »Ich dachte, dich würde es nie erwischen.«

Hanna schluckte »Hmm, tja …«

»Hat deine Mom dir den Kopf abgerissen?«

Hanna schaute zur Seite. Auf der Fahrt nach Hause hatte ihre Mom sie gefragt, ob sie die Ohrringe und das Armband wirklich hatte stehlen wollen. Als Hanna dies verneinte, sagte Ms Marin: »Gut. Dann ist die Sache vom Tisch.« Einen Moment später klappte sie ihr Handy auf und rief jemanden aus dem Büro an.

Hanna zuckte mit den Achseln und stand auf. »Mir ist gerade eingefallen, dass ich mit Dot noch Gassi gehen muss.«

»Geht es dir wirklich gut?«, fragte Mona. »Du hast so komische Flecken im Gesicht.«

»Kein Thema.« Hanna schmatzte theatralisch in die Luft Richtung Mona und ging zur Tür.

Sie schlenderte lässig aus dem Café, aber als sie beim Parkplatz ankam, begann sie zu rennen. Sie kletterte in ihren Toyota Prius - den ihre Mom letztes Jahr für sich selbst gekauft, vor Kurzem aber an Hanna abgegeben hatte, weil das Auto sie langweilte - und überprüfte ihr Gesicht im Rückspiegel. Auf ihrer Stirn und ihren Wangen leuchteten grellrote Flecken.

Nach ihrer Verwandlung hatte Hanna peinlich genau darauf geachtet, nicht nur nonstop cool und perfekt auszusehen, sondern auch innerlich cool und perfekt zu sein. Sie hatte schreckliche Angst, der kleinste Ausrutscher könne sie zurück in ein Dasein als Mauerblümchen versetzen, also plante sie jedes Detail ihrer neuen Persönlichkeit akribisch, vom perfekten Chatnamen bis zum perfekten Mix für den in ihr Auto eingebauten iPod, von den richtigen Leuten, die man vor einer Party zum Vorglühen einlud, bis zum perfekten It-Boy als Freund. Das war zum Glück derselbe Junge gewesen, in den Hanna seit der sechsten Klasse verliebt war. War das Image der perfekten, kontrollierten, übercoolen Hanna, als die alle sie kannten, etwa beschädigt, weil sie sich beim Stehlen hatte erwischen lassen? Sie hatte es nicht geschafft, Monas Gesichtsausdruck zu deuten, als diese »Puh« gesagt hatte. Bedeutete es »Puh, aber kein großes Ding«? Oder »Puh. Du bist ein Loser«?

Hätte sie Mona lieber nichts sagen sollen? Aber … irgendjemand wusste es doch sowieso schon. A.

Du weißt, was Sean sagen wird. Bin raus!

Die Welt vor Hannas Augen verschwamm. Sie umklammerte das Lenkrad, rammte dann den Schlüssel ins Zündschloss und rollte vom Parkplatz des Country-Clubs zu einer geschotterten Sackgasse etwas weiter unten an der Straße. Sie spürte ihr Herz bis in die Schläfen klopfen, als sie den Motor abstellte und tiefe Atemzüge nahm. Die Luft roch nach Heu und frisch gemähtem Gras.

Hanna schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, wanderte ihr Blick zu dem Karton mit den frittierten Süßkartoffeln. Tu’s nicht, dachte sie. Ein Auto fuhr auf der Hauptstraße vorbei.

Hanna wischte sich die Hände an ihrer Jeans ab. Die Kartoffeln rochen köstlich. Nein, nein, nein, tu’s nicht.

Sie griff nach dem Karton und öffnete den Deckel. Der süße, warme Geruch wehte ihr ins Gesicht. Bevor sie es verhindern konnte, schaufelte sie sich Handvoll um Handvoll Kartoffeln in den Mund. Sie waren noch so heiß, dass sie sich die Zunge verbrannte, aber es kümmerte sie nicht. Was für eine Erleichterung. Die einzige Sache der Welt, die ihr half, sich besser zu fühlen. Sie hörte erst auf, als der Karton leer war und sie auch das letzte salzige Fett aus den Ecken geleckt hatte.

Kurz fühlte sie sich sehr viel ruhiger. Aber als sie in die  Einfahrt zu ihrem Haus einbog, war bereits das alte, vertraute Gefühl von Panik und Scham in ihr aufgestiegen. Es erstaunte sie, dass es sich noch genauso anfühlte wie früher, obwohl ihre letzte Fressattacke Jahre zurücklag. Ihr Magen schmerzte, ihre Hose spannte, und sie wollte das, was sich in ihr befand, um jeden Preis sofort loswerden.

Sie ignorierte Dots aufgeregtes Winseln aus ihrem Schlafzimmer und raste in das obere Badezimmer. Sie verriegelte die Tür und brach auf dem Fliesenboden zusammen. Gott sei Dank war ihre Mutter noch nicht zu Hause. Wenigstens würde sie nicht hören, was Hanna gleich tun musste.






MMM - NICHTS RIECHT SO GUT WIE FRISCH GEDRUCKTE TESTERGEBNISSE

Okay. Spencer musste sich beruhigen.

Am Mittwochabend steuerte sie ihr schwarzes Mercedes-Coupé - das abgelegte Auto ihrer Schwester, die auf den neuen, »praktischen« SUV der gleichen Marke umgestiegen war - in die Auffahrt ihres Hauses. Das Treffen der Schülermitverwaltung hatte ewig gedauert und bei der Fahrt durch Rosewoods dunkle Straßen war sie extrem fahrig gewesen. Den ganzen Tag hatte sie sich beobachtet gefühlt, als könne die Person, die die Mail geschrieben hatte, jeden Augenblick aus einem Gebüsch springen und sich auf sie stürzen.

Spencer dachte mit Gänsehaut an den vertrauten Pferdeschwanz, den sie in Alis altem Schlafzimmerfenster gesehen hatte. Ihre Gedanken wanderten die ganze Zeit zu Ali - und den Dingen, die sie über Spencer wusste. Nein, das war verrückt. Ali war seit drei Jahren verschwunden und aller Wahrscheinlichkeit nach tot. Außerdem wohnte jetzt eine neue Familie in ihrem alten Haus.

Spencer ging zum Briefkasten und zog einen Stapel Post heraus. Was nicht an sie gerichtet war, legte sie wieder zurück. Und dann sah sie ihn. Einen langen Umschlag,  nicht zu dick und nicht zu dünn, mit dem Absender The College Board. Es war da.

Spencer riss den Umschlag sofort auf und scannte den Brief. Sie las das Ergebnis ihrer Zulassungstests sechsmal, bevor sie begriff, dass sie 2350 von 2400 möglichen Punkten erreicht hatte.

»Jaaaa!«, schrie sie und umklammerte das Papier so heftig, dass es zerknitterte.

»Holla. Da freut sich aber jemand«, rief eine Stimme von der Straße.

Spencer sah auf. Aus dem Fenster eines schwarzen Mini Cooper lehnte Andrew Campbell, der große, sommersprossige, langhaarige Junge, der anstatt Spencer Schulsprecher geworden war. Sie waren in fast jedem Fach die beiden besten Schüler ihres Jahrgangs. Aber bevor Spencer mit ihrem Ergebnis angeben konnte - wow, Andrew von ihrem Ergebnis zu erzählen, würde sich herrlich anfühlen -, fuhr er schon weiter. Freak. Spencer wandte sich wieder zu ihrem Haus um.

Aufgeregt ging sie durch die Eingangshalle. Dann fiel ihr etwas ein, und sie blieb stehen: Ihre Schwester hatte doch auch ein beinahe perfektes Testergebnis erzielt, nicht wahr? Schnell rechnete sie das 1600-Punkte-System, das damals benutzt worden war, in das aktuelle 2400-Punkte-System um. Melissa hatte volle 100 Punkte weniger erzielt als sie. Und waren die Tests inzwischen nicht auch schwerer geworden?

Ha! Wer war hier jetzt das Genie?

Eine Stunde später saß Spencer am Küchentisch und las  Middlemarch - ein Buch auf der Leseliste für ihren Englischkurs -, als sie plötzlich niesen musste.

»Melissa und Wren sind hier«, sagte Mrs Hastings, die in die Küche stürmte und die Post mitbrachte, die Spencer im Briefkasten gelassen hatte. »Sie haben ihr ganzes Gepäck dabei!« Sie öffnete den Ofen einen Spaltbreit und überprüfte die am Spieß gegrillten Hähnchen und die Vollkornbrötchen. Dann eilte sie weiter ins Wohnzimmer.

Spencer nieste wieder. Ihre Mom war immer von einer dicken Wolke Chanel No. 5 umgeben - obwohl sie den ganzen Tag mit Pferden arbeitete -, und Spencer war sich sicher, dass sie dagegen allergisch sein musste. Sie wollte gerade ihre Testergebnisse verkünden, da hörte sie eine Zwitscherstimme aus der Eingangshalle.

»Mom?«, rief Melissa. Sie kam mit Wren in die Küche und Spencer vertiefte sich in den langweiligen Rückumschlag von Middlemarch.

»Hi«, sagte Wren über ihr.

»Hi«, antwortete sie kühl.

»Was liest du da?«

Spencer zögerte. Sie sollte Wren lieber aus dem Weg gehen, besonders jetzt, wo er bei ihnen wohnen würde.

Melissa schob sich ohne einen Gruß an ihr vorbei und begann, aus einer Pottery-Barn-Tüte violette Kissen auszuladen. »Die sind für die Couch in der Scheune«, schrie sie beinahe.

Spencer verzog das Gesicht. Na gut. Dieses Spielchen konnten auch zwei Leutchen spielen. »Oh, Melissa!«, rief  sie. »Ich habe ganz vergessen, es dir zu erzählen. Rate mal, wen ich getroffen habe?«

Melissa packte weiter ihre Tüte aus. »Wen?«

»Ian Thomas! Er trainiert meine Hockeymannschaft!«

Melissa erstarrte. »Er … was? Wirklich? Er ist hier? Hat er nach mir gefragt?«

Spencer zuckte mit den Achseln und tat so, als denke sie nach. »Nein, ich glaube nicht.«

»Wer ist Ian Thomas?«, fragte Wren und lehnte sich gegen den marmornen Küchentresen.

»Niemand«, schnappte Melissa und widmete sich wieder den Kissen. Spencer knallte ihr Buch zu und hüpfte fast ins Esszimmer. So, das war schon besser.

Sie setzte sich an den langen Refektoriumstisch und fuhr mit dem Finger über ihr Weinglas, das Candace, die Haushälterin, gerade mit Rotwein gefüllt hatte. Ihren Eltern war es egal, wenn ihre Töchter zu Hause tranken, solange sie danach nicht ins Auto stiegen. Also legte sie beide Hände um das Glas und nahm einen tiefen, gierigen Schluck. Als sie aufsah, lächelte Wren ihr von der anderen Tischseite aus zu. Er saß sehr aufrecht auf seinem Stuhl.

»Hi«, sagte er. Sie hob nur die Augenbrauen als Antwort.

Melissa und Mrs Hastings setzten sich und Spencers Vater justierte die Lichter am Kronleuchter und nahm dann ebenfalls Platz. Einen Moment lang schwiegen alle. Spencer tastete nach den Testergebnissen in ihrer Tasche. »Ratet mal, was mir heute passiert ist«, begann sie.

»Wren und ich freuen uns so, dass wir bei euch wohnen dürfen«, sagte Melissa gleichzeitig und griff nach Wrens Hand.

Mrs Hastings lächelte Melissa zu. »Ich freue mich immer, wenn die ganze Familie zusammen ist.«

Spencer biss sich auf die Lippe. Ihr Magen verkrampfte sich nervös. »Dad, ich habe heute …«

»Oh«, fiel Melissa ihr ins Wort und starrte auf die Teller, die Candace vor ihnen abstellte. »Haben wir nur Hühnchen? Wren isst eigentlich kein Fleisch.«

»Kein Problem«, sagte Wren eilig. »Hühnchen ist perfekt.«

»Oje!« Mrs Hastings hatte sich schon halb erhoben. »Du isst kein Fleisch? Das wusste ich nicht. Irgendwo haben wir noch ein bisschen Nudelsalat, aber da ist vermutlich Schinken drin …«

»Nein, es ist wirklich kein Problem.« Wren rieb sich verlegen mit der Hand über den Kopf und sein ohnehin unordentliches schwarzes Haar stand danach in alle Richtungen ab.

»Oh, das ist mir aber unangenehm«, sagte Mrs Hastings. Spencer verdrehte die Augen. Wenn die ganze Familie zusammen aß, musste für ihre Mutter jedes Essen - sogar olle Frühstücksflocken - perfekt sein.

Mr Hastings sah Wren misstrauisch an. »Ich bin ein gro ßer Steakfreund.«

»Ist auch lecker.« Wren hob sein Glas so heftig an, dass ein wenig Wein auf das Tischtuch schwappte.

Spencer wollte sich gerade eine gute Überleitung zu  ihrer Sensationsmeldung ausdenken, als ihr Vater seine Gabel niederlegte.

»Ich habe eine super Idee. Da wir alle hier sind, sollten wir Star Power spielen.«

»Ach, Daddy.« Melissa grinste. »Nee.«

Ihr Vater lächelte. »Oh doch. Ich hatte einen extrem guten Tag auf der Arbeit und werde euch wegfegen.«

»Was ist Star Power?«, fragte Wren mit fragend hochgezogenen Augenbrauen.

In Spencers Magen flatterten plötzlich Schmetterlinge. Star Power war ein Spiel, das ihre Eltern erfunden hatten, als sie und Melissa noch kleine Kinder waren. Sie hegte allerdings den Verdacht, dass sie es aus einem Trainingslager für Firmenbosse geklaut hatten. Das Spiel war simpel: Alle teilten ihre größte Leistung des Tages mit und dann wählte die Familie den Star des Tages. Das Spielchen sollte die Teilnehmer stolz und selbstsicher machen, aber bei den Hastings artete es immer in einen skrupel losen Wettbewerb aus.

Doch wenn es eine perfekte Möglichkeit für Spencer gab, ihre Testergebnisse zu verkünden, dann war es Star Power.

»Du wirst gleich durchblicken, Wren«, sagte Mr Has tings. »Ich fange an. Heute habe ich für einen Kunden eine so hieb- und stichfeste Verteidigungsstrategie entworfen, dass er angeboten hat, mir mehr zu bezahlen als vereinbart.«

»Nicht schlecht«, sagte Spencers Mutter und nahm einen winzigen Bissen Rübe. »Jetzt bin ich dran. Ich habe  heute Morgen Eloise in drei Sätzen beim Tennis geschlagen.«

»Eloise ist eine harte Nuss«, rief Mr Hastings und nahm noch einen Schluck Wein. Spencer schielte zu Wren hinüber. Er zog sorgfältig die Haut von seinem Hähnchenschlegel ab, sodass sie seinen Blick nicht erhaschen konnte.

Ihre Mutter betupfte ihren Mund mit einer Serviette.

»Melissa?«

Melissa verschränkte ihre Hände mit den abgekauten Fingernägeln. »Hm. Ich habe den Bauarbeitern dabei geholfen, den Badezimmerboden zu fliesen. Er soll perfekt werden, und das geht nur, wenn ich selbst mit anpacke.«

»Gut gemacht, Schatz!«, sagte Mr Hastings.

Spencer wippte nervös mit dem Fuß.

Mr Hastings leerte sein Weinglas. »Wren?«

Wren sah überrascht auf. »Ja?«

»Du bist dran.«

Wren spielte mit seinem Glas. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll …«

»Wir spielen Star Power«, zwitscherte Mrs Hastings, als sei das Spiel so bekannt wie Skat. »Was hast du heute Wundervolles geleistet, Herr Doktor?«

»Oh.« Wren blinzelte. »Nun, eigentlich nichts. Ich hatte heute weder Uni noch Krankenhausdienst, also war ich mit ein paar Kommilitonen im Pub und habe mir das Phillies-Spiel angesehen.«

Schweigen. Melissa warf Wren einen enttäuschten Blick zu.

»Ich finde das großartig«, sagte Spencer. »So mies, wie die seit einiger Zeit spielen, ist es eine echte Leistung, dieses Elend einen ganzen Tag auszuhalten.«

»Sie spielen wirklich hundsmiserabel zurzeit.« Wren lächelte sie dankbar an.

»Ist auch egal«, unterbrach ihre Mutter. »Melissa, wann fängt die Uni bei dir an?«

»Moment mal«, begehrte Spencer auf. Heute würden sie sie nicht vergessen. »Ich habe was für Star Power!«

Die Salatgabel ihrer Mutter schwebte in der Luft. »Oh, tut mir leid.«

»Ups!«, rief ihr Vater jovial. »Gut. Schieß los.«

»Ich habe das Ergebnis meiner Zulassungstests bekommen«, sagte Spencer. »Und sie sind … seht selbst.« Sie zog das Schreiben aus der Tasche und schob es ihrem Vater hin.

Sobald er es in die Hand nahm, sank ihr der Mut. Es würde sie nicht interessieren. Was zählten schon Zulassungstests? Sie würden sich wieder ihrem Beaujolais, Melissa und Wharton zuwenden und damit hätte es sich. Spencers Wangen brannten. Warum kümmerte sie das überhaupt noch?

Ihr Dad stellte sein Weinglas ab und studierte das Blatt. »Wow.« Er winkte Mrs Hastings zu sich. Als sie das Blatt sah, schnappte sie hörbar nach Luft.

»Das ist beinahe die Höchstpunktzahl, oder?«, fragte Mrs Hastings.

Melissa verrenkte sich den Hals, um ebenfalls einen Blick auf das Blatt zu erhaschen. Spencer wagte kaum zu  atmen. Melissa warf ihr über die Tischdekoration aus Flieder und Pfingstrosen hinweg einen wütenden Blick zu, der Spencer auf den Gedanken brachte, dass ihre Schwester vielleicht doch die merkwürdige Mail gestern geschrieben hatte. Aber als sie Spencers Blick auffing, setzte Melissa ein Lächeln auf. »Du hast wirklich fleißig gelernt, stimmt’s?«

»Ist das ein gutes Ergebnis?«, fragte Wren und sah sich das Blatt Papier an.

»Es ist ein fantastisches Ergebnis!«, rief Mr Hastings laut.

»Das ist ja wundervoll«, schrie Mrs Hastings. »Wie möchtest du das feiern, Spencer? Ein Dinner in der Stadt? Gibt es irgendetwas, auf das du ein Auge geworfen hast?«

»Als ich meine Ergebnisse bekommen habe, habt ihr mir bei dieser Nachlassversteigerung eine Erstausgabe von Fitzgerald ersteigert, wisst ihr noch?« Melissa strahlte.

»Genau!«, trällerte Mrs Hastings.

Melissa wandte sich an Wren. »Dir hätte das gefallen. Es war so fantastisch mitzubieten.«

»Denk ein bisschen darüber nach«, sagte Mrs Hastings zu Spencer. »Such dir ein Geschenk aus, das dich immer an diesen Tag erinnern wird, genau wie Melissa.«

Spencer richtete sich langsam auf. »Ich habe tatsächlich einen Wunsch.«

»Und der wäre?« Ihr Vater beugte sich erwartungsvoll vor.

Wer wagt, gewinnt, dachte Spencer. »Nun, mein allergrößter Wunsch wäre es, jetzt, nicht erst in ein paar Monaten, in die Scheune zu ziehen.«

»Aber …«, platzte Melissa heraus und hielt sich dann die Hand vor den Mund.

Wren räusperte sich. Spencers Vater runzelte die Stirn. Spencers Magen gab ein lautes, hungriges Knurren von sich und sie legte schnell eine Hand darauf.

»Ist das dein größter Wunsch?«, fragte ihre Mutter.

»Ja«, antwortete Spencer.

»Okay«, sagte Mrs Hastings und sah ihren Ehemann an. »Nun …«

Melissa legte mit einer heftigen Bewegung ihre Gabel auf den Tisch. »Aber, äh, was ist mit mir und Wren?«

»Du hast ja selbst gesagt, dass die Renovierungsarbeiten nicht mehr lange dauern werden.« Mrs Hastings legte die Hand ans Kinn. »Ihr könntet so lange in deinem alten Zimmer wohnen.«

»Aber das hat zwei Einzelbetten«, fiepte Melissa mit uncharakteristisch kindischer Stimme.

»Mir macht das nichts aus«, sagte Wren schnell. Melissa sah ihn wütend an.

»Wir könnten das Doppelbett aus der Scheune in Melissas Zimmer stellen und Spencers eigenes Bett in die Scheune verfrachten«, schlug Mr Hastings vor.

Spencer traute ihren Ohren nicht. »Das würdet ihr tun?«

Mrs Hastings hob die Augenbrauen. »Du wirst es überleben, Melissa, nicht wahr?«

Melissa strich sich das Haar aus der Stirn. »Natürlich«, sagte sie. »Mir persönlich haben zwar die Erstausgabe und die Auktion sehr viel mehr gegeben, aber so bin ich nun mal.«

Wren nahm diskret einen Schluck Wein. Als Spencer seinem Blick begegnete, zwinkerte er ihr zu. Mr Hastings wandte sich seiner jüngeren Tochter zu. »Dann ist es besiegelt.«

Spencer sprang auf und umarmte ihre Eltern. »Danke, danke, danke!«

Ihre Mutter strahlte. »Du solltest gleich morgen ein ziehen.«

»Spencer, heute bist auf jeden Fall du der Star.« Ihr Vater hielt das inzwischen mit Rotwein befleckte Testergebnis hoch. »Wir sollten den Schrieb als Erinnerungsstück einrahmen.«

Spencer grinste. Sie brauchte sich nichts einzurahmen. An diesen Tag würde sie sich ihr Leben lang erinnern.






ERSTER AKT: MÄDCHEN MACHT JUNGEN SCHARF

»Willst du mit mir nächsten Montagabend zu einer Vernissage im Chester Springs Studio gehen?«, fragte Arias Mutter Ella.

Es war Donnerstagmorgen und Ella saß Aria am Frühstückstisch gegenüber, löste mit einem lecken schwarzen Kugelschreiber das Kreuzworträtsel der New York Times  und aß eine Schale Cheerios. Sie hatte gerade ihren Teilzeitjob bei der Kunstgalerie Davis in Rosewoods Haupt einkaufsstraße wieder aufgenommen und stand auf der Einladungsliste für alle Kunstevents der Gegend.

»Will Dad nicht mit?«, fragte Aria.

Ihre Mom schürzte die Lippen. »Er muss noch viel für seine Seminare vorbereiten.«

»Oh.« Aria zupfte an einem losen Wollfaden, der aus den fingerlosen Handschuhen hervorstand, die sie auf einer langen Zugfahrt nach Griechenland gestrickt hatte. Hörte sie da etwa Argwohn aus der Stimme ihrer Mutter heraus? Aria hatte immer Angst, Ella könnte von Meredith erfahren und es ihr für immer nachtragen, dass sie geschwiegen hatte.

Aria kniff die Augen zusammen. Daran denkst du jetzt  nicht, beschwor sie sich. Sie goss etwas Grapefruitsaft in ein Glas. »Ella?«, sagte sie in fragendem Tonfall. »Ich brauche Rat in Herzensangelegenheiten.«

»Rat in Herzensangelegenheiten?«, fragte ihre Mutter scherzhaft und befestigte ihren nachtschwarzen Haarknoten mit einem Essstäbchen, das auf dem Tisch herumlag.

»Ja«, sagte Aria. »Es gibt da diesen Typen, den ich mag. Aber er ist ziemlich … na ja, unnahbar. Ich habe keine Ahnung, wie ich ihn davon überzeugen kann, dass er sich auf mich einlassen sollte.«

»Sei einfach du selbst«, sagte Ella.

Aria stöhnte. »Das habe ich schon versucht.«

»Dann such dir einen Jungen, der nicht unnahbar ist.«

Aria verdrehte die Augen. »Willst du mir nun helfen oder nicht?«

»Oh, da ist aber jemand empfindlich.« Ella lächelte. Dann schnippte sie mit den Fingern. »Ich habe gerade diese Studie in der Zeitung gelesen.« Sie hielt die Times in die Luft. »Es ist eine Erhebung dazu, was Männer an Frauen besonders attraktiv finden. Weißt du, was das Wichtigste war? Intelligenz. Warte, ich suche es dir kurz heraus.« Sie blätterte in der Zeitung und reichte Aria die Seite.

»Aria hat sich verknallt?« Mike stürmte in die Küche und schnappte sich einen Donut mit Zuckerguss aus der Schachtel, die auf dem Tisch stand.

»Nein!«, wehrte Aria schnell ab.

»Dafür ist jemand ganz sicher in dich verknallt«, sagte Mike. »Auch wenn das absolut eklig ist.« Er gab Kotzgeräusche von sich.

»Wer?«, fragte Ella interessiert.

»Noel Kahn«, antwortete Mike mit einem Riesenbissen Donut im Mund. »Er hat beim Lacrossetraining nach dir gefragt.«

»Noel Kahn?«, wiederholte Ella und sah ihre Kinder abwechselnd an. »Welcher ist das? War er vor drei Jahren auch schon hier? Kenne ich ihn?«

Aria stöhnte und verdrehte die Augen. »Er ist ein Niemand.«

»Hast du sie noch alle?« Mike war entrüstet. »Er ist zufällig der coolste Typ aus deinem Jahrgang.«

»Ist mir doch egal«, sagte Aria und küsste ihre Mutter zum Abschied auf das Haar.

Sie ging in Richtung Flur und starrte auf den Zeitungsartikel in ihrer Hand. Männer standen also auf Grips? Fein, den konnte Island-Aria auf jeden Fall liefern.

»Was hast du gegen Noel Kahn?« Mikes Stimme ließ Aria zusammenfahren. Er stand neben Aria und trank aus einem Karton Orangensaft. »Der ist saucool.«

»Geh du doch mit ihm aus, wenn du so auf ihn stehst«, knurrte Aria.

Mike trank direkt aus der Packung, wischte sich den Mund ab und starrte sie an. »Wieso bist du denn so verstrahlt? Bist du breit? Und falls ja, kann ich was von dem Stoff haben?«

Aria schnaubte. In Island hatte Mike ständig versucht, an Drogen zu kommen, und als ihm ein Typ am Hafen dann für einen Fuffi Gras verkauft hatte, machte er sich beinahe in die Hosen. Das Zeug hatte sich als übelstes  Stinkezeug entpuppt, aber Mike hatte es stolz wie Oskar weggeraucht.

Mike strich sich über das Kinn. »Ich glaube, ich weiß, wieso du so komisch drauf bist.«

Aria drehte sich zum Schrank. »Du redest echt nur Müll.«

»Ach wirklich?«, antwortete Mike. »Da bin ich anderer Meinung. Und weißt du, was? Ich werde herausfinden, ob mein Verdacht stimmt.«

»Viel Glück, Sherlock.« Aria streifte sich die Jacke über. Obwohl Mike höchstwahrscheinlich nur bluffte, hoffte sie dennoch, dass er das Zittern in ihrer Stimme nicht gehört hatte.

 

Die Kids strömten zum Englischunterricht - die meisten Jungs trugen einen Dreitagebart und die meisten Mädchen eiferten Mona und Hanna nach und trugen Plateausandalen und Bettelarmband. Aria sah die Karteikarten durch, die sie vollgekritzelt hatte. Heute mussten sie ein Referat über das Theaterstück Warten auf Godot halten. Aria liebte Referate - ihre Stimme war kehlig und sexy, einfach perfekt dafür -, und zufällig kannte sie das Theaterstück sehr gut. Sie hatte einmal einen ganzen Sonntag lang in einer Bar in Reykjavík mit einem Typen, der wie Adrian Brody aussah, über die Motive des Stückes diskutiert - und sich dabei genüsslich an Apfel-Martinis besoffen und unter dem Tisch mit ihm gefüßelt, um genau zu sein. Dies war also nicht nur der perfekte Tag, um Miss Vorzeigeschülerin zu werden, sondern auch die ideale  Gelegenheit, allen zu zeigen, wie cool Island-Aria wirklich war.

Ezra schlenderte ins Klassenzimmer. Er sah aus wie ein gerade aus dem Bett gefallener Bücherwurm - einfach zum Anbeißen. Er klatschte in die Hände. »Okay, Leute. Wir haben heute eine Menge vor, also beruhigt euch bitte.«

Hanna Marin drehte sich um und grinste Aria zu. »Was trägt er wohl für Unterwäsche?«

Aria lächelte nichtssagend - gestreifte Baumwoll-Boxershorts natürlich - und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Ezra.

»Gut.« Er ging zur Tafel. »Ihr habt das Stück gelesen? Jeder hat ein Referat vorbereitet? Wer will anfangen?«

Arias Hand schoss in die Luft. Ezra nickte ihr zu. Sie ging zu dem Podium vor der Tafel, drapierte ihr schwarzes Haar besonders elegant um ihre Schultern und überzeugte sich davon, dass ihre Korallenkette sich nicht im Kragen ihres Hemdes verheddert hatte. Schnell überflog sie die ersten Stichwörter auf ihren Karteikarten.

»Letztes Jahr war ich in Paris bei einer Aufführung von  Warten auf Godot«, begann sie.

Sie bemerkte, dass sich Ezras Augenbrauen ein winziges Stückchen hoben.

»Sie fand in einem kleinen Theater an der Seine statt und die Luft vor dem Theater duftete nach den Käsebrioches der Bäckerei nebenan.« Sie machte eine Pause. »Stellt euch die Szenerie vor: eine lange Warteschlange vor dem Eingang, eine Frau mit zwei weißen Pudeln auf dem Arm und im Hintergrund der Eiffelturm.«

Sie blickte kurz auf. Alle hörten ihr gebannt zu!

»Ich konnte die Energie, die Aufregung, die Leidenschaft in der Luft spüren. Und sie rührte nicht nur daher, dass im Theater Bier an alle verkauft wurde, sogar an meinen kleinen Bruder«, fügte sie hinzu.

»Cool!«, warf Noel Kahn ein.

Aria lächelte. »Die Sitze waren mit purpurnem Samtplüsch bezogen, und es roch nach französischer Butter, die viel süßer ist als unsere hier in Amerika. Deshalb schmeckt französisches Gebäck auch so lecker.«

»Aria«, sagte Ezra.

»Mit solcher Butter schmecken sogar Weinbergschne cken köstlich.«

»Aria!«

Aria verstummte. Ezra lehnte an der Tafel, die Arme vor dem Rosewood-Blazer verschränkt. »Ja?« Sie lächelte.

»Ich muss dich leider bitten aufzuhören.«

»Aber … ich habe doch gerade erst angefangen!«

»Nun, ich würde gern weniger über Samtsitze und Gebäck hören und dafür ein bisschen mehr über das Stück.«

Die Klasse kicherte. Aria schlurfte zurück zu ihrem Platz und setzte sich. Kapierte er nicht, dass sie Atmosphäre  schaffen wollte?

Noel Kahn hob die Hand.

»Noel?«, fragte Ezra. »Willst du als Nächstes vortragen?«

»Nein«, sagte Noel. Die Klasse lachte. »Ich wollte nur sagen, dass mir Arias Referat gefallen hat. Es war gut.«

»Danke«, sagte Aria leise.

Noel wirbelte herum. »Wird wirklich an alle Alkohol verkauft?«

»Eigentlich schon.«

»Ich fahre im Winter vielleicht mit meiner Familie nach Italien.«

»Italien ist wundervoll. Es wird dir dort gefallen.«

»Seid ihr zwei fertig?«, fragte Ezra und warf Noel einen genervten Blick zu. Aria grub ihre pinkfarben lackierten Nägel in die Tischplatte.

Noel drehte sich wieder zu ihr um. »Gab es dort Absinth?«

Sie nickte. Erstaunlich, dass Noel überhaupt wusste, was das war.

»Mr Kahn«, unterbrach Ezra streng. Ein bisschen zu streng. »Das reicht jetzt.«

Hörte sie da etwa Eifersucht in seinem Tonfall?

»Heilige Scheiße.« Hanna drehte sich um. »Was ist dem denn über die Leber gekrochen?«

Aria unterdrückte ein Kichern. Es schien fast so, als mache eine gewisse Vorzeigeschülerin einen gewissen Lehrer ein wenig nervös.

Ezra rief als Nächste Devon Arliss auf und sie begann ihr Referat. Als Ezra sich zur Seite drehte, den Finger ans Kinn legte und zuhörte, zitterte Aria. Sie wollte ihn so sehr, dass ihr ganzer Körper förmlich vibrierte.

Nein, Moment. Das war nur ihr Handy, das in ihrer riesigen limettengrünen Tasche neben ihrem Fuß vibrierte.

Und es hörte gar nicht mehr auf. Aria griff unauffällig in die Tasche und zog es heraus. Eine neue SMS.

Aria, vielleicht fängt er ja 
ständig was mit Schülerinnen 
an. Das machen eine Menge 
Lehrer so … Frag deinen 
Dad! - A.


Sie klappte das Handy sofort zu. Dann klappte sie es wieder auf und las die SMS noch einmal. Und noch einmal. Die winzigen Härchen auf ihren Armen stellten sich auf.

Niemand sonst hatte sein Handy in der Hand, auch nicht Hanna oder Noel. Und niemand sah in ihre Richtung. Aria suchte sogar die Decke ab und linste aus der offenen Klassenzimmertür, aber ihr fiel nichts Ungewöhnliches auf. Alles war ruhig und normal.

»Das ist nur Einbildung«, flüsterte Aria.

Die einzige Person, die von Arias Dad wusste, war … Alison. Und die hatte bei ihrem Leben geschworen, es niemandem zu verraten. War sie etwa wieder zurück?






DAS HAT MAN DAVON, WENN MAN LEUTE AUSSPIONIERT, STATT ZU LERNEN

Während ihrer Freistunde am Donnerstagnachmittag spazierte Spencer in den Lesesaal der Rosewood Day. Mit seinen deckenhohen Regalen voller Nachschlagewerke, dem riesigen Globus mit Standfuß in der Ecke und dem Buntglasfenster in der gegenüberliegenden Wand war dies ihr absoluter Lieblingsraum auf dem ganzen Campus. Sie stellte sich in die Mitte des leeren Zimmers, schloss die Augen und inhalierte den Geruch alter, in Leder gebundener Bücher.

Heute war alles nach Plan verlaufen: Der ungewöhnliche Kälteeinbruch hatte es ihr erlaubt, ihre brandneue hellblaue Wolljacke von Marc Jacobs zu tragen, die Frau an der Theke der Rosewood-Day-Cafeteria hatte ihr einen perfekten Doppel-Latte mit entrahmter Milch gezaubert, sie hatte in ihrer mündlichen Französischprüfung Best noten abgesahnt, und heute Abend würde sie in die Scheune einziehen, während Melissa sich in ihrem alten, vollgestopften Kinderzimmer einrichten musste.

Trotz allem war sie den ganzen Tag lang irgendwie angespannt gewesen. Es war eine Mischung aus dem ungu ten Gefühl, irgendetwas Wichtiges vergessen zu haben,  und dem Verdacht, dass irgendjemand sie … nun, beobachtete. Es war offensichtlich, woran das lag. An der gruseligen »Begehren«-Mail. Dem Aufblitzen von blondem Haar in Alisons altem Schlafzimmerfenster. Der Tatsache, dass nur Ali von Ian wusste …

Sie versuchte, das Gefühl abzuschütteln, und setzte sich an den Computer. Sie rückte den Gummizug ihrer marine blauen Wolford-Strumpfhose mit Muster zurecht und loggte sich im Internet ein, um für ihr nächstes Biologieprojekt zu recherchieren. Aber nachdem sie die Google-Ergebnisse durchgescrollt hatte, gab sie Wren Kim in die Suchmaschine ein.

Sie scannte die Treffer und kicherte verhalten. Auf einer Website namens Mill Hill School, London, gab es ein Bild eines langhaarigen Wren neben einem Bunsenbrenner und Reagenzgläsern. Ein anderer Link führte zum Studentenforum des Corpus Christi College an der Universität von Oxford. Es gab ein fantastisches Foto von Wren in elisabethanischer Kleidung, mit Totenschädel in der Hand, wie er die berühmte Passage aus Shakespeares  Hamlet spielte. Sie hatte gar nicht gewusst, dass Wren sich für Theater interessierte. Sie versuchte gerade, das Foto zu vergrößern, um sich genauer anzusehen, wie eng seine Strumpfhosen eigentlich saßen, da tippte ihr jemand auf die Schulter.

»Ist das dein Freund?«

Spencer zuckte zusammen und warf dabei ihr mit Kristallen besetztes Sidekick-Handy auf den Boden. Andrew Campbell stand mit einem schiefen Grinsen hinter ihr.

Sie schloss schnell das Browserfenster. »Natürlich nicht!«

Andrew bückte sich, um Spencers Handy aufzuheben, und strich sich eine Strähne seines schulterlangen Haars aus der Stirn. Spencer fiel zum ersten Mal auf, dass er eventuell ganz süß aussehen würde, wenn er sich diese dämliche Löwenmähne vom Kopf nehmen ließe.

»Ups«, sagte er und reichte ihr das Telefon. »Ich glaube, da ist ein Kristall abgegangen.«

Spencer riss das Telefon an sich. »Du hast mich zu Tode erschreckt!«

»Tut mir leid.« Andrew lächelte. »Dein Freund ist also Schauspieler?«

»Ich habe doch gesagt, das ist nicht mein Freund!«

Andrew wich einen Schritt zurück. »’tschuldige. Ich wollte nur Konversation machen.«

Spencer sah ihn misstrauisch an.

»Wie auch immer«, fuhr Andrew fort und packte den Schulterriemen seines North-Face-Rucksacks fester. »Ich habe mich gefragt, ob du morgen zu Noel gehst? Ich könnte dich im Auto mitnehmen.«

Spencer sah ihn verständnislos an und erinnerte sich dann, dass morgen ja Noel Kahns Gartenparty war. Sie war letztes Jahr dort gewesen. Die Kids hatten Bier durch Trichter getrunken und praktisch jedes Mädchen war in dieser Nacht fremdgegangen. Dieses Jahr würde auch nicht viel anders werden. Und wie bitte? Glaubte Andrew wirklich, sie würde mit ihm in seinem Mini dorthin fahren? Würden sie überhaupt zu zweit in das Auto passen? »Glaub nicht, dass ich hingehe«, sagte sie.

Andrew sah enttäuscht aus. »Na ja. Du hast sicher viel zu tun.«

Spencer runzelte die Stirn. »Was soll das denn heißen?«

Andrew zuckte mit den Achseln. »Na, es ist doch ziemlich viel los bei dir. Deine Schwester ist wieder zu Hause, stimmt’s?«

Spencer lehnte sich zurück und kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Ja, sie ist gestern Abend zurückgekommen. Woher weißt du …«

Sie verstummte. Moment mal. Andrew fuhr mit seinem Mini ständig durch ihre Straße. Erst gestern hatte sie ihn gesehen, als sie ihre Testergebnisse aus dem Briefkasten geholt hatte …

Sie schluckte. Jetzt, wo sie darüber nachdachte, konnte es sein, dass sie seinen schwarzen Mini auch an dem Tag gesehen hatte, an dem Wren zu ihr in den Whirlpool gestiegen war. Er musste ziemlich oft durch ihre Straße gefahren sein, um mitzukriegen, dass Melissa wieder zu Hause war. War etwa … war etwa Andrew derjenige, der ihr nachspionierte? Hatte er womöglich die gruselige E-Mail geschrieben? Andrew war so ehrgeizig, dass das durchaus möglich war. Wäre das Versenden von Droh mails nicht ein gutes Mittel, die schärfste Konkurrentin aus dem Feld zu schlagen und sich den Posten als Schulsprecher auch fürs folgende Jahr zu sichern? Oder sogar den Posten als Abschiedsredner auf dem Abschlussball, der dem jahrgangsbesten Absolventen zustand? Und diese langen Haare! Vielleicht hatte sie ja ihn in Alis altem Zimmer gesehen?

Unfassbar! Spencer starrte Andrew ungläubig an.

»Ist irgendwas?«, fragte Andrew und sah sie besorgt an.

»Ich muss los.« Sie sammelte ihre Sachen ein und marschierte aus dem Lesesaal.

»Warte«, rief Andrew.

Spencer marschierte weiter. Aber als sie die Tür der Bibliothek aufstieß, stellte sie fest, dass sie nicht wütend war. Klar war es bizarr, dass Andrew ihr nachspionierte, aber falls Andrew wirklich A. sein sollte, dann war Spencer in Sicherheit. Denn was immer Andrew über sie zu wissen glaubte, es war nichts … nichts … verglichen mit dem, was Alison wusste.

Sie kam zur gleichen Zeit am Gemeinschaftsraum an wie Emily Fields.

»Hi«, sagte Emily. Sie wirkte plötzlich nervös.

»Hi«, antwortete Spencer.

Emily rückte ihren Nike-Rucksack zurecht. Spencer strich sich den Pony aus der Stirn. Wann hatte sie das letzte Mal mit Emily gesprochen?

»Ganz schön kalt geworden, was?«, sagte Emily.

Spencer nickte. »Ja.«

Emily lächelte ein Keine-Ahnung-worüber-wir-redensollen-Lächeln. Dann wurde sie von Tracey Reid, einer Schwimmerin, am Arm gepackt. »Wann müssen wir unsere neuen Badeanzüge bezahlen?«, fragte sie.

Während Emily antwortete, wischte sich Spencer ein unsichtbares Stäubchen vom Blazer und fragte sich, ob sie einfach verschwinden sollte oder ob ein Abschiedsgruß angebracht war. Dann fiel ihr etwas an Emilys Handgelenk  auf. Sie trug immer noch das bunte Freundschaftsbändchen aus der sechsten Klasse, das Alison ihnen allen nach dem Unfall - der Jenna-Sache - geknüpft hatte.

Eigentlich hatten sie nur Jennas Bruder Toby drankriegen wollen; es hätte ein harmloser Streich werden sollen. Nachdem die fünf ihn geplant hatten, schlich Ali sich über die Straße und spähte in Tobys Baumhausfenster, und als es dann passierte, richtete es etwas Schreckliches an. Mit Jenna.

Nachdem der Krankenwagen von Jennas Haus weggefahren war, erfuhr Spencer etwas über den Unfall, das die anderen Mädchen bis heute nicht wussten: Toby hatte Ali gesehen, aber Ali hatte Toby bei etwas genauso Üblem erwischt. Er konnte sie nicht verpetzen, weil sie sonst ihn verpfiffen hätte.

Später gab Ali ihnen allen Freundschaftsbändchen, die sie daran erinnern sollten, dass sie für immer die besten Freundinnen waren und sich gegenseitig bis an ihr Lebens ende beschützen mussten, nun, da sie ein solches Geheimnis miteinander teilten. Spencer wartete darauf, dass Ali den anderen sagte, dass Toby sie gesehen hatte, aber das geschah nie.

Als die Cops Spencer nach Alis Verschwinden gefragt hatten, ob Ali irgendwelche Feinde gehabt habe und jemand sie genug gehasst haben könnte, um ihr womöglich etwas anzutun, da hatte Spencer dies geleugnet. Ali sei sehr beliebt gewesen und habe natürlich Neider gehabt, aber das sei nur kindische Eifersucht gewesen.

Das war selbstverständlich glatt gelogen. Es gab Leute,  die Alison aus tiefstem Herzen hassten, und Spencer wusste, dass sie der Polizei eigentlich sagen sollte, was Ali ihr über die Jenna-Sache verraten hatte … dass Toby Alison vielleicht etwas antun wollte … aber dann hätte sie der Polizei auch erzählen müssen, warum. Nachdem sie die Polizisten angelogen hatte, war es Spencer unmöglich, ihren Freundinnen weiterhin ins Gesicht zu sehen. Als Toby und Jenna die Stadt verließen, glaubte Spencer, sie und ihr Geheimnis seien von nun an sicher vor Entdeckung. Sie seien sicher vor Toby. Und sie selbst sei sicher davor, ihren besten Freundinnen jemals erzählen zu müssen, was nur sie allein wusste.

Als Tracey Reid sich von Emily verabschiedete und diese sich umdrehte, schien es sie zu überraschen, dass Spencer immer noch dastand. »Ich muss zum Unterricht«, sagte sie. »Aber es hat mich gefreut, dich zu sehen.«

»Tschüss«, sagte Spencer und tauschte noch ein letztes gequältes Lächeln mit ihrer früheren Freundin aus.






WENN DU SEINE MÄNNLICHKEIT INFRAGE STELLST, IST DER OFEN AUS

»Leute, ihr seht faul aus. Lasst mich ein bisschen Einsatz sehen!«, schrie Trainerin Lauren ihnen vom Beckenrand aus zu.

Es war Donnerstagnachmittag und Emily trat mit den anderen Schwimmern im kristallklaren Wasser von Rosewoods Anderson-Memorial-Schwimmbad Wasser und hörte ihrer jungen Trainerin Lauren Kinkaid, ihres Zeichens Olympionikin, beim Schreien zu. Der Pool hatte olympische Maße und ein Sprungbrett. Riesige Deckenfenster erstreckten sich über die gesamte Länge des Schwimmbads, und wenn man abends Rückenschwimmen trainierte, konnte man dabei die Sterne sehen.

Emily hielt sich am Beckenrand fest und zog mit der freien Hand ihre Badekappe über die Ohren. Also mehr Einsatz. Heute musste sie sich wirklich konzentrieren.

Nachdem sie gestern Abend von ihrem Ausflug mit Maya zurückgekehrt war, hatte sie lange auf ihrem Bett gelegen und sich abwechselnd warm und glücklich beziehungsweise verunsichert und kribbelig gefühlt. Warm und glücklich, weil sie und Maya so viel Spaß gehabt hatten, verunsichert und kribbelig wegen Mayas Geständnis.  Ich … weiß nicht, ob ich auf Jungs stehe. Ich bin lieber mit jemandem zusammen, der mir irgendwie ähnlicher ist. Hatte Maya damit das gemeint, was Emily vermutete, dass sie meinte?

Sie dachte daran, wie aufgedreht Maya beim Wasserfall gewesen war - ganz zu schweigen davon wie eifrig sie einander gekitzelt und berührt hatten. Emily wurde ganz nervös. Nachdem sie gestern Abend zu Hause angekommen war, hatte sie in ihrer Schwimmtasche nach dem Zettel von A. gewühlt, den sie vorgestern bekommen hatte. Sie hatte ihn wieder und wieder gelesen und so lange auf jedes Wort gestarrt, bis es ihr vor den Augen verschwamm.

Als es Zeit zum Abendessen war, hatte Emily eine Entscheidung getroffen. Sie musste sich unbedingt wieder aufs Schwimmen konzentrieren. Kein Schwänzen mehr. Kein mangelnder Einsatz. Von nun an wollte sie die perfekte Schwimmerin sein.

Ben kraulte zu ihr und legte die Hände an den Beckenrand. »Du hast mir gefehlt gestern.«

»Hmm.« Sie sollte auch mit Ben einen Neuanfang machen. Mit seinen Sommersprossen, den durchdringenden blauen Augen, dem stoppligen Kinn und dem wie gemeißelten Schwimmerkörper war er doch enorm attraktiv, nicht wahr? Emily versuchte, sich vorzustellen, wie Ben von der Brücke auf dem Marwyn Trail sprang. Würde er lachen oder das Ganze als kindisch abtun?

»Wo warst du denn?«, fragte Ben und blies auf seine Schwimmbrille, um sie am Beschlagen zu hindern.

»Spanischnachhilfe geben.«

»Willst du nach dem Training mit zu mir kommen? Meine Eltern sind erst um acht wieder zu Hause.«

»Ich weiß nicht, ob das geht.« Emily stieß sich von der Wand ab und begann, wieder Wasser zu treten. Sie starrte nach unten auf ihre verschwommenen Beine und Füße, die das Wasser durchpflügten.

»Wieso nicht?« Auch Ben stieß sich ab und glitt neben sie.

»Weil …« Ihr fiel auf die Schnelle keine Ausrede ein.

»Du willst es doch auch«, flüsterte Ben. Er füllte die Handflächen mit Wasser und spritzte sie nass, wie Maya es gestern getan hatte. Aber diesmal zog Emily ruckartig den Kopf weg.

Ben hörte auf. »Was ist los?«

»Lass das.«

Ben legte ihr die Hände um die Taille. »Wirklich? Du wirst nicht gerne nass gespritzt?«, sagte er mit Babystimme.

Sie nahm seine Hände von ihrem Körper. »Lass das.«

Er wich zurück. »Wie du willst.«

Seufzend schwamm Emily zu ihrer Trainingsbahn. Sie mochte Ben, sie mochte ihn wirklich. Vielleicht sollte sie nach dem Training einfach mit zu ihm nach Hause gehen. Sie würden sich American Chopper im Fernsehen ansehen, von DiSilvio gelieferte Pizza essen und er würde die Hände unter ihren extrem unerotischen Sport-BH schieben. Plötzlich stiegen Emily Tränen in die Augen. Sie wollte nicht auf Bens kratziger blauer Couch im Keller sitzen,  Oregano aus ihren Zähnen pulen und mit der Zunge in seinem Mund herumfuhrwerken. Sie wollte einfach nicht.

Und sie gehörte nicht zu den Mädchen, die so etwas trotzdem tun würden. Aber bedeutete das, dass sie mit ihm Schluss machen wollte? Es war schwierig, sich über einen Jungen Klarheit zu verschaffen, der einen Meter vor einem seine Bahnen schwamm.

Emilys Schwester Carolyn, die auf der Bahn neben ihr trainierte, tippte Emily auf die Schulter. »Alles okay?«

»Klar«, murmelte Emily und griff nach einem blauen Schwimmbrett.

»Okay.« Carolyn sah aus, als wollte sie noch etwas sagen. Nach dem gestrigen Ausflug mit Maya hatte Emily den Volvo gerade auf den Parkplatz gesteuert, als Carolyn aus dem Schwimmbad gekommen war. Auf Carolyns Frage, wo sie gewesen sei, hatte sie etwas von Spanischnachhilfe gemurmelt. Carolyn schien ihr zu glauben, trotz Emilys feuchtem Haar und den Geräuschen, die der Volvo von sich gab, was er nur nach einer längeren Fahrt zu tun pflegte.

Obwohl die beiden Schwestern sich sehr ähnlich sahen - beide hatten Sommersprossen auf der Nase, rötliches, vom Chlor gebleichtes Haar und mussten eine Menge Maybelline-Great-Lash-Mascara tragen, um ihre kurzen Wimpern zu betonen - und sich ein Zimmer teilten, standen sie einander nicht sehr nahe. Carolyn war ein stilles, braves, folgsames Mädchen, was Emily zwar auch war, aber Carolyn war offenbar vollkommen zufrieden damit.

Trainerin Lauren blies in die Trillerpfeife. »Beinübung! Stellt euch an!«

Die Schwimmer reihten sich nach Schnelligkeit auf und hielten ihr Schwimmbrett bereit. Ben war vor Emily. Er sah sie an und hob fragend die Augenbraue.

»Ich kann heute nicht mit zu dir kommen«, sagte sie leise, damit die anderen Jungs - die hinter ihr standen und sich über Gemma Currans missglücktes Selbstbräunerexperiment totlachten - sie nicht hören konnten. »Tut mir leid.«

Ben presste die Lippen zusammen. »Klar. Das überrascht mich nicht.« Als der Pfiff ertönte, stieß er sich von der Wand ab und begann, sich mit Delfinbeinschlag durchs Wasser zu arbeiten. Beunruhigt wartete Emily, bis Lauren noch einmal pfiff, dann stieß auch sie sich ab und folgte ihm.

Beim Schwimmen starrte Emily auf Bens Beine, die vor ihr durchs Wasser zogen. Es war so dämlich, dass er auf seinen kurzen Haaren noch eine Badekappe trug. Vor Wettbewerben drehte er richtig durch und rasierte sich den ganzen Körper. Er entfernte sogar die Haare an seinen Armen und Beinen. Und jetzt war sein Beinschlag so übertrieben, dass Emily alle zwei Sekunden einen Schwall Wasser ins Gesicht bekam. Sie starrte wütend auf seinen Kopf, der in rhythmischen Abständen vor ihr auftauchte, und schwamm schneller.

Obwohl sie fünf Sekunden nach ihm losgeschwommen war, erreichte sie das andere Ende des Beckens beinahe gleichzeitig mit ihm. Er drehte sich ärgerlich zu ihr um.  Die Etikette des Schwimmteams verlangte, dass man jemanden, der einen eingeholt hatte, bei der nächsten Bahn vorausschwimmen ließ, egal was für ein großer Schwimmstar man auch sein mochte. Aber Ben stieß sich einfach vor ihr ab.

»Ben!«, rief Emily, und Ärger schwang deutlich in ihrer Stimme mit.

Er richtete sich im seichten Wasser auf und drehte sich um. »Was?«

»Lass mich vorausschwimmen.«

Ben verdrehte die Augen und tauchte wieder ab.

Emily stieß sich mit aller Kraft vom Rand ab und pflügte wie eine Verrückte durch das Wasser, bis sie ihn eingeholt hatte. Er kam an der anderen Beckenseite an und wandte sich ihr wütend zu.

»Bleib mir endlich vom Leib!«, schrie er sie beinahe an.

Emily begann zu lachen. »Du musst mich vorbeilassen!«

»Vielleicht solltest du nicht direkt nach mir losschwimmen, dann wäre auch der Abstand groß genug.«

Sie schnaubte. »Ich kann nichts dafür, dass ich schneller bin als du.«

Bens Kiefer klappte nach unten. Ups.

Emily leckte sich nervös die Lippen. »Ben …«

»Nein!« Er hielt die Hand hoch. »Schwimm einfach richtig schnell weiter, okay?« Er warf seine Schwimmbrille aus dem Becken. Sie prallte vom Boden ab und landete wieder im Wasser, haarscharf neben Gemmas Selbstbräunungsschulter.

»Ben …«

Er starrte sie an, dann drehte er sich um und verließ das Becken. »Lass mich in Ruhe.«

Emily sah ihm nach. Er stieß heftig die Tür zur Jungsdusche auf und verschwand.

Sie schüttelte den Kopf und beobachtete, wie die Tür langsam vor- und zurückschwang. Dann erinnerte sie sich an Mayas Satz von gestern.

»Bums’nen Elch«, sagte sie probeweise. Und lächelte.






TRAU NIE EINER EINLADUNG OHNE ABSENDER

»Kommst du heute Abend vorbei?« Hanna legte ihr BlackBerry ans andere Ohr und wartete auf Seans Antwort.

Es war Donnerstag nach der Schule. Sie hatte sich gerade mit Mona auf einen schnellen Cappuccino in der Schulcafeteria getroffen, aber Mona musste zeitig gehen, da sie für das Mutter-Tochter-Golfturnier, an dem sie dieses Wochenende teilnehmen würde, noch trainieren musste. Jetzt saß Hanna auf ihrer Veranda, redete mit Sean und beobachtete die sechsjährigen Zwillinge von nebenan, die mit Kreide anatomisch überraschend korrekte Bilder von nackten Männern auf den Boden ihrer Einfahrt malten.

»Ich kann nicht«, antwortete Sean. »Tut mir wirklich leid.«

»Aber heute ist Nerve-Abend. Das weißt du doch!«

Hanna und Sean waren süchtig nach der Realityshow  Nerve, in der es um vier Paare ging, die sich online kennengelernt hatten. Die heutige Episode war extrem wichtig, denn ihre beiden Lieblingscharaktere Nate und Fiona hatten vor, endlich miteinander ins Bett zu gehen. Hanna hoffte, dass dies wenigstens ein Gespräch über Sex in Gang bringen würde.

»Ich … heute ist ein Treffen.«

»Was für ein Treffen?«

»Äh … vom J-Club.«

Hanna blieb der Mund offen stehen. J-Club? Der Jungfrauen-Club? »Kannst du das nicht schwänzen?«

Er schwieg einen Augenblick. »Das geht nicht.«

»Kommst du dann wenigstens morgen mit zu Noel?«

Eine weitere Pause. »Ich weiß es nicht.«

»Sean! Du musst aber kommen!« Ihre Stimme überschlug sich.

»Na gut«, antwortete er. »Noel wäre wahrscheinlich ziemlich angepisst, wenn ich nicht käme.«

»Ich wäre vor allem angepisst«, fügte Hanna hinzu.

»Ich weiß. Wir sehen uns morgen.«

»Warte, Sean …«, begann Hanna, aber er hatte schon aufgelegt.

Hanna schloss die Haustür auf. Sean musste morgen zu der Party kommen. Sie hatte sich einen todsicheren romantischen Plan zurechtgelegt: Sie würde ihn in Noels Wald führen, sie würden sich gegenseitig ihre Liebe gestehen und dann miteinander schlafen. Gegen Sex unter verliebten Leuten konnte doch der J-Club schlecht etwas einzuwenden haben, oder? Außerdem war der Wald auf dem Anwesen der Kahns legendär. Er wurde nur Initiationswald genannt, weil so viele Jungs auf Partys der Kahns dort ihre Jungfräulichkeit verloren hatten. Es hieß, die Bäume würden den Neulingen Sextricks einflüstern.

Vor dem Spiegel im Flur blieb sie stehen und zog ihr T-Shirt hoch, um ihre straffen Bauchmuskeln zu überprüfen. Dann drehte sie sich zur Seite und betrachtete ihren kleinen, runden Hintern. Schließlich beugte sie sich vor und begutachtete ihre Haut. Die Flecken von gestern waren verschwunden. Sie bleckte die Zähne. Ein Eckzahn war leicht über einen Schneidezahn gewachsen. War das schon immer so gewesen?

Sie warf ihre Schultertasche aus goldfarbenem Leder auf den Küchentisch und machte den Gefrierschrank auf. Ihre Mutter kaufte nie Ben-&-Jerry’s-Eis ein, also musste sich Hanna mit Pseudo-Eissandwichs aus zuckerreduziertem Soja-Eisersatz begnügen. Sie nahm drei Stück und wickelte das erste gierig aus. Beim ersten Bissen verspürte sie den vertrauten Drang, mehr und mehr davon zu essen.

»Hier, Hanna. Nimm noch einen Windbeutel«, hatte Ali ihr an jenem Tag zugeflüstert, an dem sie ihren Dad in Annapolis besucht hatten. Dann wandte sich Ali an Kate, die Tochter der neuen Freundin von Hannas Vater, und sagte: »Hanna hat so ein Glück. Sie kann essen, was sie will, ohne ein Gramm zuzunehmen.«

Das stimmte natürlich nicht, deshalb war es auch so gemein. Hanna war bereits pummelig, und es sah so aus, als würde sie noch dicker werden. Kate kicherte und Ali - die eigentlich auf Hannas Seite sein sollte - lachte herzhaft mit.

»Ich hab was für dich.«

Hanna zuckte zusammen. Ihre Mom saß an dem kleinen Telefontisch. Sie trug einen pinkfarbenen Sport-BH und schwarze Yogahosen mit ausgestellten Beinen. »Oh«, sagte Hanna leise.

Ms Marin musterte ihre Tochter. Ihr Blick blieb an den Eissandwichs hängen. »Brauchst du wirklich drei von den Dingern?«

Hanna schaute nach unten. Sie hatte das erste Sandwich in knapp zehn Sekunden verschlungen, ohne etwas davon zu schmecken, und bereits das zweite ausgepackt.

Sie lächelte ihrer Mom schwach zu und stopfte das übrig gebliebene Sandwich schnell zurück ins Eisfach. Als sie sich wieder umdrehte, hatte ihre Mutter eine kleine blaue Tasche mit Tiffany-Logo auf den Tisch gestellt. Hanna sah sie fragend an. »Das hier?«

»Mach sie auf.«

Drinnen befand sich eine kleine blaue Tiffany-Schachtel, und in der lag ein Schmuckset, das ihr sehr vertraut war: ein Bettelarmband mit passenden Ohrringen plus Halskette. Genau das Set, das sie auf der Polizeiwache der Verkäuferin hatte zurückgeben müssen. Hanna hielt den Schmuck hoch und sah ihn im Schein der Deckenlampen glitzern. »Wow.«

Ms Marin hob abwehrend die Hände. »Ist schon in Ordnung.« Um zu signalisieren, dass die Konversation hiermit beendet war, zog sie sich ins Wohnzimmer zurück, rollte ihre violette Yogamatte aus und legte ihre Power-Yoga-DVD ein.

Hanna legte die Ohrringe verwirrt wieder in die Schachtel zurück. Ihre Mom war wirklich merkwürdig. In diesem Moment fiel ihr ein cremefarbener, quadratischer Umschlag auf, der auf dem Telefontischchen lag. Er war  an Hanna adressiert, beschriftet in Großbuchstaben. Sie lächelte. Eine Einladung zu einer schicken Party war genau die Art von Aufheiterung, die sie jetzt brauchte.

Atme tief durch die Nase ein und durch den Mund aus, befahl der Fernseh-Yogi im Wohnzimmer mit sanfter Stimme. Ms Marin stand da, ihre Arme hingen schlaff an ihren Seiten herab. Sie bewegte sich nicht einmal, als aus ihrem BlackBerry der »Hummelflug« erklang, was bedeutete, dass sie eine E-Mail bekommen hatte. Diese Zeit gehörte nur ihr allein.

Hanna griff nach dem Umschlag und stieg die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf. Sie setzte sich auf ihr Himmelbett, tastete über ihre dicht gewebte Tagesdecke und lächelte Dot zu, der friedlich in seinem Hundebettchen schlummerte.

»Komm her, Dot«, flüsterte sie. Er streckte sich und kroch schläfrig in ihre Arme. Hanna seufzte. Vielleicht hatte sie nur PMS, und dieses zittrige Unwohlsein, dieses Gefühl, als würde die Welt über ihr zusammenbrechen, war nur eine vorübergehende Paranoia.

Sie schlitzte den Umschlag mit dem Fingernagel auf und runzelte die Stirn. Es war keine Einladung und die Nachricht ergab eigentlich keinen Sinn.Hanna, 
nicht mal Daddy mag dich 
am liebsten! 
- A.




Was sollte das denn bedeuten? Aber als sie das Blatt auseinanderfaltete, das ebenfalls in den Umschlag gestopft war, jaulte sie auf.

Es war ein Farbausdruck des Online-Newsletters einer Privatschule. Hanna betrachtete die vertrauten Personen auf dem Foto. Unter dem Foto stand: Kate Randall war bei der Wohltätigkeitsveranstaltung Sprecherin der Schule. Hier abgebildet mit ihrer Mutter Isabel Randall und Ms Randalls Verlobtem Tom Marin.

Hanna blinzelte hektisch. Ihr Vater sah genauso aus wie damals, als sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Und obwohl ihr Herz einen Schlag aussetzte, als sie das Wort Verlobter las - wann war das denn passiert? -, ließ etwas anderes ihr die Haare zu Berge stehen. Das Foto von Kate. Sie sah makelloser aus als je zuvor. Ihre Haut strahlte und ihre Haare saßen perfekt. Sie hatte die Arme freudestrahlend um ihre Mom und Mr Marin geschlungen.

Hanna würde den Moment, in dem sie Kate das erste Mal gesehen hatte, niemals vergessen. Ali und Hanna waren gerade in Annapolis aus dem Zug gestiegen, und zuerst sah Hanna nur ihren Dad, der an der Motorhaube seines Autos lehnte. Aber dann öffnete sich die Autotür und Kate stieg aus. Ihr langes kastanienbraunes Haar war glatt und glänzend, und sie hatte die Haltung eines Mädchens, das seit seinem zweiten Lebensjahr Ballettunterricht genommen hatte. Hannas erster Impuls war, sich sofort hinter einem Telegrafenmast zu verstecken. Sie schaute auf ihre molligen Jeans und den ausgebeulten  Kaschmirpullover und versuchte, nicht zu hyperventilieren. Deshalb hat Dad uns verlassen, dachte sie. Er wollte eine Tochter, für die er sich nicht schämen muss.

»Oh mein Gott«, flüsterte Hanna. Sie suchte nach einer Absenderadresse. Nichts. Plötzlich wurde ihr etwas klar. Der einzige Mensch, der von Kate wusste, war Alison. Ihr Blick wanderte zu dem A. auf dem Zettel.

Das Eis-Sandwich blubberte in ihrem Bauch. Sie rannte ins Badezimmer und griff nach der Ersatzzahnbürste in dem Keramikbecher neben dem Waschbecken. Dann kniete sie sich vor die Toilette und wartete. Tränen rannen aus ihren Augenwinkeln. Fang nicht wieder damit an, beschwor sie sich und umklammerte die Zahnbürste krampfhaft. Du bist besser als das.

Hanna stand auf und starrte in den Spiegel. Ihr Gesicht war gerötet, das Haar hing ihr wirr ins Gesicht und ihre Augen waren geschwollen und rot. Langsam stellte sie die Zahnbürste in den Becher zurück.

»Ich bin Hanna und ich bin großartig«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild.

Aber es klang nicht überzeugend. Ganz und gar nicht.






SO KÜSST DIE GÄNSEMAGD

»Okay.« Aria blies ihre langen Ponyfransen aus der Stirn. »In dieser Szene musst du ein Küchensieb auf dem Kopf tragen und viel über ein Baby reden, das wir nicht haben.«

Noel runzelte die Stirn und legte den Daumen an seinen rosigen, sinnlich geschwungenen Mund. »Warum muss ich ein Sieb auf dem Kopf tragen, Finnland?«

»Weil dies hier ein absurdes Theaterstück sein soll«, antwortete Aria. »Deshalb das Absurde. Capito?«

»Capito.« Noel grinste. Es war Freitagmorgen und sie saßen im Englischunterricht auf ihren Pulten. Nach dem gestrigen Desaster bei Warten auf Godot hatte Ezras nächste Anweisung an sie gelautet, Gruppen zu bilden und ihr eigenes, existenzialistisches Theaterstück zu schreiben.  Existenzialistisch war nur ein anderes Wort für »absurd und komplett übertrieben«, und wenn jemand einen Sinn für so etwas hatte, dann Aria.

»Mir fällt da etwas richtig Absurdes ein«, sagte Noel eifrig. »Wir könnten die Hauptfigur in einen Jeep setzen und ihn nach ein paar Bier in seinen Ententeich crashen lassen. Aber weil er hinter dem Lenkrad eingepennt ist, merkt er erst am nächsten Morgen, dass er im Ententeich gelandet ist. Sein Jeep könnte voller Enten sein.«

Aria runzelte die Stirn. »Wie sollen wir das alles auf die Bühne bringen? Klingt ziemlich unmöglich.«

»Keine Ahnung«, sagte Noel. »Aber das ist mir letztes Jahr passiert. Und es war wirklich absurd. Und richtig cool.«

Aria seufzte. Sie hatte sich Noel nicht unbedingt deshalb als Partner ausgesucht, weil sie ihn für einen begabten Stückeschreiber hielt. Sie sah sich nach Ezra um, aber unglücklicherweise beobachtete er sie nicht eifersüchtig. »Wie wäre es, wenn eine Figur sich für eine Ente hält?«, schlug sie vor. »Er könnte immer wieder quaken.«

»Hm, okay.« Noel schrieb den Vorschlag mit einem angeknabberten Montblanc-Kuli auf ein liniertes Blatt. »Hey, vielleicht könnten wir das mit der digitalen Videokamera meines Vaters filmen und aus dem Ganzen einen coolen Film machen statt ein langweiliges Theaterstück?«

Aria dachte nach. »Hm. Das wäre tatsächlich ziemlich cool.«

Noel lächelte. »Dann könnten wir die Szene mit dem Jeep behalten!«

»Könnte gehen.« Hatten die Kahns wirklich einen Jeep übrig, den sie in den Ententeich fahren durften? Wahrscheinlich schon.

Noel stieß Mason Byers, der mit Jim Freed zusammenarbeitete, mit dem Ellbogen an. »Kumpel. In unserem Stück kommt ein Jeep vor! Und Special Effects!«

»Moment. Special Effects?«, fragte Aria.

»Cool«, sagte Mason anerkennend.

Aria presste die Lippen zusammen. Meine Güte, sie hatte für so einen Blödsinn nun wirklich keine Energie übrig. Sie hatte gestern Nacht kaum geschlafen. Weil die kryptische SMS ihr nicht aus dem Kopf gegangen war, hatte sie wach gelegen, nachgedacht und hektisch eine violette Mütze mit Ohrenwärmern gestrickt.

Die Vorstellung, dass jemand nicht nur über sie und Ezra, sondern auch über die Sache mit ihrem Dad Bescheid wusste, war entsetzlich. Was, wenn diese Person mit dem Kürzel A. als Nächstes ihrer Mom eine SMS schickte? Oder es womöglich schon getan hatte? Aria wollte auf keinen Fall, dass ihre Mom die Sache herausfand. Nicht jetzt. Und auf keinen Fall auf diese Weise.

Sie konnte auch den Gedanken nicht abschütteln, dass womöglich Alison hinter der Nachricht steckte. Es gab einfach nicht so viele andere Leute, die von der Sache wussten. Ein paar Fakultätsmitglieder womöglich, und Meredith natürlich. Aber sie alle kannten Aria nicht.

Wenn die SMS von Alison war, dann bedeutete das, sie war lebendig. Oder … vielleicht auch nicht. Was, wenn die SMS von Alisons Geist stammte? Ein Geist hätte sich leicht durch die Türritze des Damenklos vom Snookers zwängen können. Und die Geister der Toten traten doch manchmal mit den Lebenden in Kontakt, um Wiedergutmachung zu leisten. Das war so etwas wie die letzte Hausarbeit oder die letzte Prüfung, bevor sie in den Himmel aufsteigen durften.

Wenn Ali etwas wiedergutzumachen hatte, dann fielen Aria durchaus einige Kandidaten ein, die das eher verdienten als sie. Zum Beispiel Jenna. Aria legte die Hände  über die Augen und verdrängte die Erinnerung. Scheiß auf Therapeuten, die sagten, man solle sich den Dämonen aus der Vergangenheit stellen. Sie versuchte, die Jenna-Sache so gut wie möglich zu verdrängen, genau wie die Sache mit ihrem Dad und Meredith.

Aria seufzte. In solchen Augenblicken wünschte sie sich, sie hätte noch Kontakt zu ihren alten Freundinnen. Zum Beispiel zu Hanna, die nur ein paar Pulte von ihr entfernt saß. Wenn sie nur zu Hanna gehen und mit ihr darüber sprechen, ihr Fragen zu Ali stellen könnte. Aber die Zeit veränderte Menschen wirklich. Vielleicht hätte sie bei Spencer oder Emily mehr Erfolg.

»Hallo du.«

Aria blickte auf. Ezra stand direkt vor ihrem Pult. »Hi«, quietschte sie.

Sie sah in seine blauen Augen und ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen.

Ezra trat unsicher von einem Bein auf das andere. »Wie geht es dir?«

»Äh, gut. Super.« Sie richtete sich kerzengerade auf. Auf dem Flug zurück nach Amerika hatte Aria in einer Seventeen -Ausgabe gelesen, dass Jungs enthusiastische Mädchen mit positiver Einstellung mochten. Und da brillant gestern nicht funktioniert hatte, würde sie es eben mit schwungvoll versuchen.

Ezra klickte mit seinem Bic-Kugelschreiber. »Hör zu. Es tut mir leid, dass ich dich gestern mitten in deinem Referat abgewürgt habe. Wenn du möchtest, kannst du mir deine Karteikarten geben, damit ich dich benoten kann.« 

»Okay.« Holla. Würde Ezra das den anderen Schülern auch anbieten? »Wie … wie geht es dir?«

»Gut.« Ezra lächelte. Sein Mund zuckte, als wolle er noch mehr sagen. »Woran arbeitest du gerade?« Er legte seine Hände auf ihr Pult und beugte sich vor, um einen Blick in ihr Notizbuch zu werfen. Aria starrte einen Augenblick lang auf seine Hände und legte dann ihren kleinen Finger an seinen. Sie versuchte, es wie einen Unfall aussehen zu lassen, aber er zog seine Hand nicht fort. Es fühlte sich an, als würden Funken zwischen ihren Fingern hin und her springen.

»Mr Fitz!« Devon Arliss hob in der letzten Reihe die Hand. »Ich habe eine Frage.«

»Komme sofort«, antwortete Ezra und richtete sich auf.

Aria steckte den Finger, der Ezras berührt hatte, in den Mund. Sie sah ihm ein paar Sekunden lang nach, weil sie dachte, er würde gleich wieder zu ihr kommen. Aber das geschah nicht.

Na gut. Also weiter mit Plan E wie Eifersucht. Sie drehte sich zu Noel um. »Ich finde, unser Film braucht eine Sexszene.«

Sie sagte es sehr laut, aber Ezra beugte sich weiterhin über Devons Pult.

»Wow«, sagte Noel. »Kriegt der Typ, der denkt, er sei eine Ente, ein bisschen Action?«

»Yep. Mit einer Frau, die küsst wie eine Gänsemagd.«

Noel lachte. »Und wie küsst eine Gänsemagd?«

Aria schaute zu Devons Pult. Ezra sah zu ihnen. Gut.

»So.« Sie beugte sich zu Noel und gab ihm einen Kuss  auf die Wange. Überraschenderweise roch Noel ziemlich gut. Nach einer sehr teuren Rasiercreme.

»Cool«, flüsterte Noel.

Die restlichen Schüler waren in ihre Arbeiten vertieft und merkten nichts von Gänsemagdküssen. Nur Ezra, der immer noch vor Devons Pult stand, war zur Salzsäule erstarrt.

»Wusstest du, dass ich heute Abend eine Party gebe?« Noel legte die Hand auf Arias Knie.

»Ja, davon habe ich gehört.«

»Du solltest auf jeden Fall kommen. Es gibt eine Menge Bier. Und andere Sachen, zum Beispiel Scotch. Magst du Scotch? Mein Dad sammelt ihn, also …«

»Ich liebe Scotch.« Aria spürte Ezras Blick wie Feuer in ihrem Rücken. Sie lehnte sich zu Noel und sagte: »Ich komme auf jeden Fall zu deiner Party heute Abend.«

Sie hörte, wie ein Kugelschreiber laut auf dem Boden aufschlug. Das bedeutete wohl, dass sie nicht darüber nachgrübeln musste, ob Ezra sie gehört hatte oder nicht.






WO IST UNSERE ALTE EMILY UND WAS HAST DU MIT IHR GEMACHT?

»Gehst du heute Abend auf die Kahn-Party?«, fragte Carolyn, als sie das Auto in die Einfahrt der Fields steuerte.

Emily fuhr mit einem Kamm durch ihr immer noch nasses Haar. »Keine Ahnung.« Beim Training heute hatten sie und Ben keine zwei Worte miteinander gewechselt, also wusste sie nicht, ob ihre Verabredung noch stand. »Und du?«

»Weiß noch nicht. Topher und ich gehen vielleicht zu Applebee’s was essen.«

Typisch Carolyn, dass sie tatsächlich in Betracht zog, am Freitagabend statt zu einer Gartenparty zu Applebee’s zu gehen.

Sie knallten die Autotüren zu und gingen zu dem drei ßig Jahre alten, im Kolonialstil gehaltenen Haus von Emilys Eltern. Es war lange nicht so groß und auffällig wie die meisten anderen Häuser von Rosewood. Die blau bemalten Schindeln waren zum Teil abgewetzt, und im Weg, der zum Hauseingang führte, fehlten ein paar Steine. Die Verandamöbel wirkten auch ziemlich altmodisch.

Ihre Mutter erwartete sie an der Eingangstür, das kabellose Telefon in der Hand. »Emily, ich muss mit dir reden«, sagte sie.

Emily warf einen Blick auf Carolyn, die den Kopf senkte und nach oben huschte. Oje. »Was ist los?«

Ihre Mom strich sich die graue Bundfaltenhose glatt. »Ich habe gerade mit Trainerin Lauren telefoniert. Sie sagte, du seist mit dem Kopf irgendwo anders und nicht beim Schwimmen. Außerdem … hast du das Training am Mittwoch verpasst.«

Emily schluckte. »Ich habe ein paar Kids Spanischnachhilfe gegeben.«

»Das hat Carolyn mir auch gesagt. Also habe ich bei Ms Hernandez angerufen.«

Emily starrte auf ihre grünen Turnschuhe. Ms Her nandez war die Spanischlehrerin, die für die Nachhilfe verantwortlich war.

»Lüg mich nicht an, Emily«, sagte Mrs Fields mit gerunzelter Stirn. »Wo warst du?«

Emily ging in die Küche und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Ihre Mom war ein sehr rationaler Mensch. Sie würde mit ihr darüber reden können.

Ihre Hand wanderte zu dem silbernen Ring ganz oben in ihrem Ohr. Vor Jahren hatte Ali Emily gebeten, sie zum Piercing-Studio zu begleiten, wo sie sich einen Nabelring stechen ließ. Am Ende ließen sich beide den gleichen Ring oben ins Ohr stechen. Emily trug den silbernen Ring immer noch. Nach dem Abenteuer hatte Ali Emily ein paar Ohrenwärmer mit Leopardenmuster gekauft, die den Ring vor ihren Eltern verbergen sollten. Wenn es im Winter besonders kalt war, trug Emily auch diese immer noch.

»Hör zu«, sagte sie schließlich. »Ich habe den Nachmittag mit der Neuen verbracht. Mit Maya. Sie ist sehr nett, wir haben uns angefreundet.«

Ihre Mutter sah verwirrt aus. »Warum habt ihr nicht nach dem Training etwas unternommen? Oder am Samstag?«

»Ich verstehe nicht, warum das ein so großes Problem ist«, sagte Emily. »Ich habe einen Tag Training verpasst. Das hole ich am Wochenende doppelt nach, das verspreche ich.«

Ihre Mutter presste die dünnen Lippen zusammen und setzte sich. »Aber Emily … ich begreife das einfach nicht. Als du dich dieses Jahr fürs Schwimmen angemeldet hast, bist du eine Verpflichtung eingegangen. Du kannst doch nicht einfach mit Freunden davonrennen, wenn du eigentlich schwimmen solltest.«

Emily unterbrach sie. »Als ich mich angemeldet habe? Hatte ich denn eine Wahl?«

»Was ist nur los mit dir? Dein Tonfall ist merkwürdig, du lügst, wenn ich dich frage, wo du gewesen bist.« Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Was soll denn dieses Lügen? Du hast doch vorher nie gelogen.«

»Mom …« Emily legte eine Pause ein. Sie fühlte sich auf einmal unendlich müde. Sie hätte am liebsten gesagt, dass sie sehr wohl gelogen hatte, und zwar ziemlich oft. Sie war zwar in ihrer Clique in der Siebten die Brave gewesen, aber sie hatte eine Menge Dinge angestellt, von denen ihre Mutter nichts ahnte.

Direkt nach Alis Verschwinden machte sich Emily Sorgen, dass es vielleicht … auf einer kosmischen Ebene … ihre Schuld sein könnte, dass Ali verschwunden war. Dass es eine Art Strafe war, weil Emily insgeheim ihren Eltern nicht gehorcht hatte. Weil sie sich einen Ohrring hatte stechen lassen. Wegen der Jenna-Sache. Seitdem hatte sie versucht, perfekt zu werden und alles zu tun, was ihre Eltern von ihr verlangten. Sie hatte sich in eine Vorzeigetochter verwandelt, innerlich und äußerlich.

»Ich würde nur gerne wissen, was in dir vorgeht«, sagte ihre Mutter.

Emily legte die Hände auf das Platzdeckchen und rief sich in Erinnerung, wie sie zu dieser unechten Version ihrer selbst geworden war. Ali war nicht verschwunden, weil Emily ihren Eltern nicht gehorcht hatte - das war ihr inzwischen klar. Und genauso wenig wie sie sich vorstellen konnte, noch einmal auf Bens kratziger Couch zu sitzen und seine schleimige Zunge an ihrem Hals zu spüren, konnte sie sich vorstellen, die nächsten zwei Schuljahre und die vier Jahre College darauf jeden Tag stundenlang in einem Schwimmbecken zu verbringen. Warum konnte sie nicht einfach nur … Emily sein? Wäre es nicht sinnvoller, wenn sie ihre Zeit darauf verwendete zu lernen? Oder - du lieber Himmel - ein bisschen Spaß zu haben?

»Wenn du es wirklich wissen willst, was mit mir los ist«, begann Emily und strich sich entschieden das Haar aus dem Gesicht. Sie holte tief Luft. »Ich glaube, ich möchte mit dem Schwimmen aufhören.«

Mrs Fields’ rechtes Auge zuckte und sie öffnete leicht den Mund. Dann wirbelte sie herum und starrte auf den  Kühlschrank und die Huhnmagnete an der Kühlschranktür. Sie sprach kein Wort, aber ihre Schultern bebten. Endlich drehte sie sich um. Ihre Augen waren gerötet, und ihr Gesicht wirkte eingefallen, als wäre sie in ein paar Sekunden um zehn Jahre gealtert. »Ich rufe deinen Vater an. Er wird dir den Kopf schon zurechtrücken.«

»Ich habe mich bereits entschieden.« Und als die Worte Emilys Mund verließen, wusste sie, dass es so war.

»Nein, das hast du nicht. Du weißt nicht, was das Beste für dich ist.«

»Mom!« Emily spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Es war beängstigend und traurig, dass ihre Mutter wütend auf sie war. Aber sie hatte ihre Entscheidung getroffen, und sie fühlte sich, als habe sie im Hochsommer endlich die dicke Daunenjacke ausziehen dürfen, in der sie bisher gesteckt hatte.

Der Mund ihrer Mutter zitterte. »Liegt das an deiner neuen Freundin?«

Emily sank in sich zusammen und wischte sich die Nase ab. »Was? An wem?«

Mrs Fields seufzte. »An dem Mädchen, das in das Haus der DiLaurentis gezogen ist. Wegen ihr hast du doch das Training geschwänzt, oder? Was habt ihr zwei die ganze Zeit gemacht?«

»Wir … wir waren nur auf dem Wanderpfad«, flüsterte Emily. »Und haben geredet.«

Ihre Mutter senkte den Kopf. »Ich habe bei … solchen Mädchen einfach kein gutes Gefühl.«

Moment. Wie bitte? Emily starrte ihre Mutter an. Sie …  wusste Bescheid? Aber woher? Sie kannte Maya doch überhaupt nicht. Oder ließ sich so etwas auf den ersten Blick erkennen?

»Aber Maya ist wirklich nett«, brachte Emily heraus. »Ich habe vergessen, es dir zu erzählen, aber sie fand deine Brownies ganz großartig. Sie hat sich sehr bedankt.«

Ihre Mutter sagte mit verkniffenem Mund: »Ich bin vorbeigegangen, weil ich eine gute Nachbarin sein wollte. Aber das … das ist zu viel. Sie hat einen schlechten Einfluss auf dich.«

»Ich verstehe nicht …«

»Bitte, Emily«, unterbrach ihre Mutter sie.

Emily blieben die Worte im Hals stecken.

Ihre Mom seufzte. »Es gibt einfach zu viele kulturelle Unterschiede zu … ihr, und ich verstehe sowieso nicht, was ihr beide gemeinsam haben könntet. Und was ist überhaupt mit ihrer Familie? Wer weiß, was die auf dem Kerbholz haben?«

»Wie bitte?« Emily starrte ihre Mutter verständnislos an. Mayas Familie? Soweit Emily wusste, war ihr Vater Ingenieur und ihre Mutter Krankenschwester. Ihr Bruder war in der Abschlussklasse an der Rosewood D und ein Tennis-Wunderknabe, sie bauten ihm gerade einen Tennisplatz in ihrem Hintergarten. Was hatte Mayas Familie überhaupt damit zu tun?

»Ich traue diesen Leuten einfach nicht«, sagte ihre Mutter. »Ich weiß, das klingt engstirnig, aber so ist es nun mal.«

Die Rädchen in Emilys Gehirn kamen mit quietschenden Bremsen zum Stehen. Ihre Familie. Kulturelle Unterschiede. Diese Leute? Sie ließ die Worte ihrer Mutter Revue passieren. Oh. Mein. Gott.

Mrs Fields war nicht bestürzt, weil sie Maya für lesbisch hielt. Sie war bestürzt, weil Maya - und der Rest ihrer Familie - nicht weiß war.






DAS BRENNT WIE FEUER

Am Freitagabend lag Spencer in ihrem Himmelbett aus Ahornholz, das in der Mitte ihres brandneuen Zimmers in der umgebauten Scheune stand. Sie hatte sich ABC-Salbe auf den unteren Rücken geschmiert und starrte an die hübsche Holzbalkendecke. Es war kaum zu glauben, dass vor fünfzig Jahren Kühe hier geschlafen hatten. Ihr neues Heim war riesig, hatte neben dem Panoramafenster noch drei kleinere Fenster und eine kleine Veranda. Gestern nach dem Abendessen hatte sie alle ihre Kartons und Möbel hergeschleppt, ihre Bücher und CDs nach Autor und Künstler sortiert eingeräumt, ihre Anlage aufgebaut und sogar den Festplattenrekorder auf ihre neuesten Lieblingssendungen von BBC America programmiert. Es war alles perfekt.

Bis auf ihren höllisch schmerzenden Rücken natürlich. Ihr Körper tat so weh, als sei sie ohne Gummiseil Bungee-Jumpen gegangen. Ian hatte die Mädchen viereinhalb Kilometer rennen lassen und danach noch unerbittlich mit ihnen trainiert. Alle hatten nur davon geredet, was sie zu Noels Party heute Abend tragen würden, aber nach dem höllischen Training war Spencer vollkommen damit zufrieden, heute mit ihren Mathehausaufgaben zu Hause zu  bleiben. Besonders weil zu Hause jetzt ihr eigenes kleines Reich in der Scheune war.

Spencer griff nach der Tube ABC-Salbe und sah, dass sie leer war. Sie setzte sich langsam auf und legte sich die Hand wie eine alte Frau auf den Rücken. Sie musste sich im Haupthaus eine neue Tube holen. Spencer fand es wunderbar, dass sie jetzt Haupthaus sagen durfte, denn das fühlte sich so erwachsen an.

Während sie ihren weitläufigen, hügeligen Rasen überquerte, wanderten ihre Gedanken zu ihrem heutigen Lieblingsthema, Andrew Campbell. Ja, es war eine Erleichterung, dass A. Andrew und nicht Ali war, und ja, sie fühlte sich seit gestern eine Milliarde Mal besser und eine Milliarde Mal weniger paranoid. Aber trotzdem: Was für ein abscheulicher, aufdringlicher Spion. Wie konnte er es wagen, ihr derart indiskrete Fragen im Lesesaal zu stellen und ihr gruselige Mails zu schreiben! Und alle hielten ihn für so süß und unschuldig, mit seiner perfekt geknoteten Krawatte und seiner leuchtenden Haut. Wahrscheinlich war er der Typ Junge, der Softasept-Hautdesinfektionsmittel mit in die Schule brachte und sich die Hände nach jeder Sportstunde desinfizierte. Freak.

Spencer schloss die Tür des oberen Badezimmers hinter sich und fand im Schrank eine Tube ABC-Salbe. Sie zog ihre Nuala-Puma-Trainingshose herunter, verdrehte sich so, dass sie sich im Spiegel sehen konnte, und schmierte die Salbe über ihren Rücken und ihre Oberschenkelmuskeln. Der intensive Geruch der Salbe breitete sich sofort im gesamten Raum aus und sie schloss die Augen.

Die Tür flog auf. Spencer zog so schnell als möglich ihre Hose hoch.

»Oh Gott«, sagte Wren mit weit aufgerissenen Augen. »Ich … Scheiße, tut mir leid.«

»Kein Thema«, sagte Spencer und kämpfte mit dem Kordelzug.

»Dieses Haus verwirrt mich immer noch …« Wren trug seine blaue Krankenhauskleidung, die aus einem Hemd mit V-Ausschnitt und weiten, in der Taille gebundenen Hosen bestand. Er sah aus, als wolle er zu Bett gehen. »Ich dachte, dies sei unser Schlafzimmer.«

»Ach, das passiert ständig«, sagte Spencer, obwohl das natürlich keineswegs der Fall war.

Wren blieb im Türrahmen stehen. Spencer spürte, wie er sie musterte. Sie sah schnell an sich herunter. Nein, es hing weder ihr Busen aus dem T-Shirt noch prangte ein Klecks Salbe auf ihrem Hals.

»Äh, wie gefällt es dir in der Scheune?«, fragte Wren.

Spencer grinste und hielt sich dann verlegen die Hand vor den Mund. Letztes Jahr hatte sie sich vom Zahnarzt die Zähne bleichen lassen und sie waren ein bisschen zu weiß geraten. Sie hatte tonnenweise Kaffee trinken müssen, um den Farbton wieder auf eine natürlichere Schattierung zu verdunkeln. »Fantastisch. Wie gefällt es dir im Kinderzimmer meiner Schwester?«

Wren grinste schief. »Hm. Es ist ziemlich … pink.«

»Ja. Diese Spitzenvorhänge«, fügte Spencer hinzu.

»Ich habe auch eine sehr verstörende CD gefunden.«

»Echt? Welche?«

»Phantom der Oper.« Er zog eine Grimasse.

»Aber ich dachte, du stehst auf Theater?«, platzte Spencer heraus.

»Na ja, eher auf Shakespeare und so.« Wren hob eine Augenbraue. »Woher weißt du das?«

Spencer wurde blass. Es würde sicher seltsam wirken, wenn sie ihm sagte, dass sie ihn gegoogelt hatte. Achselzuckend lehnte sie sich gegen das Waschbecken. Schmerzen explodierten in ihrem unteren Rücken und sie zuckte zurück.

Wren zögerte. »Was ist los?«

»Ach, nichts.« Sie lehnte sich vorsichtig wieder gegen das Becken. »Hockeytraining.«

»Was hast du diesmal gemacht?«

»Mir irgendwas gezerrt. Siehst du die ABC-Salbe?« Sie drückte sich einen Klecks davon auf die Handfläche, schob die Hand unter ihre Hose und massierte die Salbe in ihren Oberschenkel ein. Sie stöhnte auf und hoffte, dass es wie ein sexy Stöhnen klang. Schön, sollte man sie doch verklagen, weil sie ein bisschen überdramatisierte.

»Brauchst du Hilfe?«

Spencer zögerte. Aber Wren sah so besorgt aus. Und es war wirklich unerträglich - nun, zumindest schmerzhaft -, den Rücken so zu verdrehen, auch wenn sie es absichtlich tat.

»Wenn es dir nichts ausmacht«, sagte sie leise. »Danke.«

Spencer schob die Tür mit dem Fuß ein bisschen weiter zu und schmierte den Rest Salbe in ihrer Hand auf Wrens  Finger. Seine großen Hände fühlten sich sexy mit der glitschigen Salbe an. Spencer warf einen Blick auf sie beide im Spiegel und erschauderte. Sie waren ein wunderschönes Paar.

»Also, wo tut’s weh?«, fragte Wren.

Spencer zeigte auf die Stelle, einen Muskel direkt unter ihrem Po. »Moment«, murmelte sie. Sie wickelte sich ein Handtuch um die Hüften und zog darunter ihre Hose aus. Dann deutete sie auf den schmerzenden Bereich und gab ihm zu verstehen, dass er unter das Handtuch greifen solle. »Aber bitte schmier möglichst wenig auf das Handtuch«, sagte sie. »Ich habe meine Mutter vor ein paar Jahren so lange angebettelt, bis sie die Dinger für mich aus Frankreich bestellt hat. Die ABC-Salbe ruiniert sie, weil der Gestank beim Waschen nicht rausgeht.«

Wren unterdrückte ein Kichern. Sie erstarrte. War das zu spießig und Melissa-mäßig gewesen?

Wren strich sich mit der salbenfreien Hand das Haar aus dem Gesicht, kniete sich hinter sie und schmierte ihr das ABC-Zeug auf die Haut. Er schob die Hände unter das Handtuch und begann, die Salbe sanft und kreisförmig in ihre Muskeln einzumassieren. Spencer entspannte sich und lehnte sich ganz leicht an ihn. Er stand auf, wich aber nicht von ihr zurück. Sie spürte seinen Atem an ihrer Schulter, dann an ihrem Ohr. Ihre Haut schien lichterloh zu brennen.

»Ist das besser?«, murmelte Wren.

»Fühlt sich wundervoll an.« Hatte sie das wirklich laut gesagt? Sie wusste es nicht.

Ich sollte es tun, dachte Spencer. Ich sollte ihn küssen. Er drückte seine Hände fester in ihren Rücken, seine Nägel gruben sich leicht in ihre Haut. Ihr Herz setzte einen Schlag aus.

Das Telefon im Flur klingelte.

»Wren?«, rief Spencers Mutter von unten. »Bist du oben? Melissa will dich sprechen.«

Er machte einen Satz zurück, Spencer einen nach vorne und sie wickelte sich enger in das Handtuch. Schnell wischte er seine Hände an einem anderen Handtuch ab, und Spencer war viel zu sehr in Panik, um ihn davon abzuhalten. »Äh …«, murmelte er.

Sie wandte den Blick ab. »Du solltest …«

»Ja.«

Er schob die Tür auf. »Ich hoffe, es hat geholfen.«

»Ja, danke«, murmelte sie und schloss die Tür hinter ihm. Dann lehnte sie sich ans Waschbecken und betrachtete ihr Spiegelbild.

Im Spiegel bewegte sich etwas, und eine Sekunde lang glaubte sie, jemand stünde bei der Dusche. Aber es war nur der Duschvorhang, der sich in der Brise bewegte, die durch das offene Fenster drang. Spencer drehte sich wieder zum Waschbecken um.

Ein bisschen ABC-Salbe war auf dem Beckenrand gelandet. Es sah aus wie ein Klecks Sahne. Spencer steckte ihren Zeigefinger in die Salbe und schrieb Wrens Namen. Dann malte sie ein Herz darum.

Sie überlegte kurz, ob sie es dort lassen sollte, aber dann hörte sie, wie Wren durch den Flur marschierte und  »Hallo, Schatz. Du hast mir gefehlt« ins Telefon sagte. Und mit einem Stirnrunzeln wischte sie das Becken mit der Handfläche sauber.






MIT LICHTSCHWERT UND SCHWARZEM HELM WÄRE EMILY DARTH VADER

Es dämmerte, als Emily in Bens grünen Jeep Cherokee glitt. »Danke, dass du meine Eltern überredet hast, mit meinem Hausarrest bis morgen zu warten.«

»Kein Thema«, antwortete Ben. Er hatte ihr keinen Begrüßungskuss gegeben, und aus der Anlage dröhnte Fall Out Boy, eine Band, die Emily verabscheute, wie er ganz genau wusste.

»Sie sind ziemlich sauer auf mich.«

»Das habe ich mitgekriegt.« Er hielt den Blick starr auf die Straße gerichtet.

Interessant, dass Ben gar nicht fragte, warum. Vielleicht wusste er es ja schon. Zu Emilys Erstaunen war ihr Vater vorhin in ihr Zimmer gekommen und hatte ihr eröffnet: »Ben wird dich in zwanzig Minuten abholen. Mach dich fertig.« Okay. Emily war der Ansicht gewesen, ihr blühe lebenslanger Hausarrest, weil sie sich von den Schwimmgöttern losgesagt hatte, aber irgendwie hatte sie das Gefühl, ihre Eltern wollten, dass sie mit Ben ausging. Wahrscheinlich, damit er sie zur Vernunft brachte.

Emily seufzte abgrundtief. »Sorry wegen des Trainings gestern. Ich bin gerade etwas gestresst.«

Ben drehte die Musik leiser. »Schon in Ordnung. Du bist nur durcheinander.«

Emily leckte sich über die mit Labello bestrichenen Lippen. Verwirrt? Weswegen?

»Ich verzeihe dir diesmal«, fügte Ben hinzu, griff nach ihrer Hand und drückte sie.

Emily traute ihren Ohren nicht. Diesmal? Und wieso kam er nicht auf die Idee, sich ebenfalls zu entschuldigen? Schließlich war er ja wie ein beleidigter Vorschüler in den Umkleideraum gestürmt.

Sie fuhren durch das offene schmiedeeiserne Eingangs tor der Kahns. Das Anwesen lag nicht direkt an der Straße, also war die Einfahrt anderthalb Kilometer lang und von hohen, mächtigen Kiefern gesäumt. Sogar die Luft roch reiner hier. Das rote Ziegelhaus erhob sich hinter massigen dorischen Säulen, hatte einen Portikus, dessen Giebel von einer Pferdeskulptur geziert wurde, und verfügte über einen wunderschönen verglasten Wintergarten. Emily zählte vierzehn Fenster im ersten Stock, über die Länge des Hauses verteilt.

Aber heute spielte das Haus nur die Nebenrolle. Das Grundstück war der Star. Es war vom eigentlichen Garten durch hohe, akkurat gestutzte Hecken und eine Steinmauer abgetrennt und umfasste mehrere Morgen Land. Auf der einen Hälfte befand sich das Gestüt der Kahns und der Rest bestand aus einer riesigen Rasenfläche und einem Ententeich. Um das Grundstück herum erstreckten sich dichte Wälder.

Ben parkte das Auto auf einem provisorisch abgesteckten Parkplatz und Emily stieg aus. Aus der Partyanlage dröhnte The Killers und um sie herum entstiegen lauter bekannte Gesichter aus Rosewood ihre Jeeps, Escalades und Saabs. Ein paar makellos gestylte Mädchen holten Zigarettenschachteln aus ihren kleinen Stepphandtäschchen mit Kettenträgern, zündeten sich Fluppen an und plapperten in ihre winzigen Handys. Emily schaute auf ihre abgewetzten blauen Chucks und berührte ihren unordentlichen Pferdeschwanz.

Ben holte sie ein und sie gingen zusammen auf die andere Seite der Hecke, durchquerten ein abgeschiedenes Waldstück und erreichten die Partyzone. Hier trieben sich auch Kids herum, die Emily nicht kannte, weil die Kahns nicht nur Schüler von der Rosewood Day, sondern auch von anderen Privatschulen der Gegend eingeladen hatten. Bei einigen Büschen stand ein Bierfass neben einem Cocktailtisch und in der Mitte gab es eine Tanzfläche aus Holzplanken, Lichterketten und Partyzelte. Am anderen Ende der Partyzone stand ein altmodischer Passbildautomat, der ebenfalls mit Lichterketten verziert war. Die Kahns holten ihn jedes Jahr für ihre Party aus dem Keller.

Noel begrüßte sie. Er trug ein graues T-Shirt mit der Aufschrift POSIERE FÜR GELD, zerrissene, ausgebleichte Bluejeans und weder Schuhe noch Socken. »Hey. Alles locker?« Er reichte ihnen Pappbecher mit Bier.

»Danke, Mann.« Ben nahm seinen Becher und setzte ihn sofort an die Lippen. Die bernsteinfarbene Flüssigkeit lief ihm über das Kinn. »Fette Party.«

Jemand tippte Emily auf die Schulter.

Sie drehte sich um. Es war Aria Montgomery, die ein enges blassrotes T-Shirt mit dem Logo der Universität von Island, einen fransigen Jeansmini und rote Cowboystiefel von John Fluevog trug. Ihr schwarzes Haar war zu einem hoch angesetzten Pferdeschwanz zusammengefasst.

»Wow. Hi!«, sagte Emily. Sie hatte gehört, Aria sei wieder im Lande, aber sie hatte sie noch nicht gesehen. »Wie war’s in Europa?«

»Genial.« Aria lächelte. Die Mädchen sahen sich einen Moment lang an. Emily wollte Aria eigentlich sagen, dass sie es eine gute Idee fand, sich von dem falschen Nasenring und den pinkfarbenen Strähnchen zu verabschieden, aber es wäre vielleicht komisch gewesen, auf ihre alte Freundschaft anzuspielen. Also nahm sie einen Schluck Bier und tat so, als sei sie von den Rillen im Pappbecher total fasziniert.

Aria trat von einem Bein aufs andere. »Hör mal, gut, dass du auch hier bist. Ich würde gern mit dir reden.«

»Ehrlich?« Emily sah ihr kurz in die Augen und blickte dann wieder verlegen zu Boden.

»Nun … entweder mit dir oder mit Spencer.«

»Oh.« Emily spürte auf einmal einen Druck in der Brustgegend. Spencer?

»Versprich mir, dass du mich nicht für total durchgeknallt hältst, okay? Ich war so lange weg und …« Aria zog ein verkniffenes Gesicht, an das Emily sich noch gut erinnerte. Es bedeutete, dass sie sich ihre Worte genau überlegte.

»Und was?« Emily zog die Augenbrauen hoch und wartete.

Vielleicht wollte Aria ihre alten Freundinnen wieder zusammenbringen - sie war ja weg gewesen und konnte nicht wissen, wie weit sie sich voneinander entfernt hatten. Oh Gott, wäre das unangenehm.

»Nun …«, Aria sah sich misstrauisch um. »Gab es irgendwelche Neuigkeiten über Alis Verschwinden, während ich weg war?«

Emily zuckte zurück, als sie Alis Namen aus dem Mund ihrer alten Freundin hörte. »Ihr Verschwinden? Was meinst du damit?«

»Na ja, hat man jemals herausgefunden, wer sie entführt hat? Oder ist sie wieder aufgetaucht?«

»Äh … nein …« Emily kaute unbehaglich an ihrem Daumennagel herum.

Aria beugte sich zu ihr. »Glaubst du, sie ist tot?«

Emily riss die Augen auf. »Ich … ich weiß es nicht. Warum?«

Aria biss sich auf die Lippen. Es sah aus, als denke sie angestrengt nach.

»Um was geht es hier eigentlich?«, fragte Emily mit wild klopfendem Herzen.

»Ach, nichts Wichtiges.«

Dann richtete sich Arias Blick auf etwas hinter Emily und sie verstummte.

»Hi«, sagte eine kehlige Stimme.

Emily drehte sich um. Maya. »Hi«, sagte sie und ließ beinahe ihren Becher fallen. »Ich … ich wusste gar nicht, dass du kommen würdest.«

»Ich bis vor Kurzem auch nicht«, sagte Maya. »Mein  Bruder wollte unbedingt. Er treibt sich irgendwo hier rum.«

Emily wollte Aria vorstellen, aber die war bereits verschwunden.

»Das ist also Maya«, sagte Ben, der plötzlich neben ihnen erschien. »Das Mädchen, das Emily auf die dunkle Seite gezogen hat?«

»Die dunkle Seite?«, quietschte Emily. »Welche dunkle Seite?«

»Das Schwimmteam zu verlassen«, antwortete Ben. Er wandte sich Maya zu. »Du weißt, dass sie aufhört, oder?«

»Du hörst tatsächlich mit dem Schwimmen auf?« Maya grinste Emily freudig an.

Emily warf Ben einen wütenden Blick zu. »Maya hatte damit überhaupt nichts zu tun. Und ich will jetzt auch nicht darüber sprechen.«

Ben nahm einen weiteren Riesenschluck Bier. »Wieso nicht? Das waren doch deine großen Neuigkeiten, oder?«

»Ich weiß nicht …«

»Egal.« Ben legte ihr grob seine schwere Hand auf die Schulter. »Ich hol mir noch ein Bier. Willst du auch noch eins?«

Emily nickte, obwohl sie auf Partys sonst höchstens einen Becher Bier trank. Ben fragte nicht, ob Maya auch etwas trinken wollte. Und als er zum Fass ging, fiel Emily auf, dass ihm seine Jeans beinahe in der Kniekehle hingen. Bäh.

Maya nahm Emilys Hand und drückte sie. »Und? Wie fühlst du dich damit?«

Emily starrte auf ihre verschränkten Hände, errötete, ließ aber nicht los. »Gut.« Oder total verängstigt. Manchmal auch, als wäre sie in einem schlechten Film gelandet. »Ich fühle mich komisch, aber gut.«

»Ich habe genau das Richtige zum Feiern dabei«, flüsterte Maya. Sie griff in ihren Manhattan-Portage-Beutel und zeigte Emily eine Flasche Jack Daniels. »Hab ich vom Cocktailtisch geklaut. Lust, das Ding mit mir zu killen?«

Emily starrte Maya an. Ihr Haar war zurückgesteckt und sie trug ein schlichtes schwarzes Tanktop und einen armeegrünen Cargorock. Sie sah nach so viel Lebensfreude und Spaß aus - nach viel mehr Spaß als Ben in seinen Hängearschjeans.

»Warum nicht?«, antwortete sie und folgte Maya in Richtung Wald.






SCHARFE TUSSEN SIND AUCH NUR MENSCHEN

Hanna nahm einen Schluck Wodka Lemon und zündete sich eine weitere Zigarette an. Sean hatte sich nicht mehr zu ihr gesellt, seit er vor zwei Stunden das Auto auf dem Rasen der Kahns abgestellt hatte. Und Mona war auch verschwunden. Jetzt saß sie hier fest und musste sich mit Noel Kahns bestem Freund Jim Freed, Zelda Millings - einem schönen blonden Mädchen, das grundsätzlich nur Kleidung und Schuhe aus Hanf trug - und einer kreischenden Mädchenclique von der Doringbell Friends unterhalten, der ultrahippen Quäker-Privatschule aus dem Nachbarort. Die Mädels waren auch schon letztes Jahr bei Noels Party gewesen, und Hanna war zwar mit ihnen he rumgehangen, konnte sich aber nicht an ihre Namen erinnern.

Jim drückte seine Marlboro an der Sohle seiner Adidas-Shell-Tops aus und nahm einen Schluck Bier. »Man munkelt, dass Noels Bruder einen riesigen Grasvorrat gebunkert hat.«

»Eric?«, fragte Zelda. »Wo steckt der eigentlich?«

»Fotoautomat«, antwortete Jim.

Auf einmal stürmte Sean durch die Kiefern. Hanna  stand auf, rückte ihr hoffentlich superschlank machendes BCBG-Kleid zurecht und arrangierte die Bänder ihrer brandneuen hellblauen Christian-Louboutin-Sandalen um ihre Knöchel. Dann eilte sie ihm nach, blieb aber mit den Absätzen im feuchten Gras stecken. Wild mit den Armen rudernd, ließ sie ihren Drink fallen und saß plötzlich unsanft auf dem Hintern.

»Und da ging sie nieder«, brüllte Jim alkoholselig. Die Doringbell-Tussen lachten kreischend.

Hanna rappelte sich hastig auf und zwickte sich in die Handfläche, um nicht loszuheulen. Dies war die angesagteste Party des Jahres und sie war überhaupt nicht in Form. Ihr Kleid war an den Hüften zu eng, Sean hatte auf der Fahrt hierher kein einziges Mal gelächelt - obwohl er sich für heute Abend den 7er-BMW seines Vaters unter den Nagel gerissen hatte -, sie nuckelte schon am dritten, kalorienreichen Wodka Lemon und es war erst halb zehn.

Sean streckte ihr die Hand entgegen und half ihr auf die Beine. »Alles in Ordnung?«

Hanna zögerte. Sean trug ein schlichtes weißes T-Shirt, das seine fußballgestählte Brust und seinen genetisch bedingten Waschbrettbauch betonte. Dazu dunkelblaue Paper-Denim-Jeans, in denen sein Knackpo einfach göttlich aussah, und schwarze, abgewetzte Pumas. Sein braunblondes Haar war sorgfältig verstrubbelt, seine braunen Augen wirkten heute besonders gefühlvoll und sein rosa Mund lud noch mehr zum Küssen ein als sonst. Seit einer Stunde hatte Hanna beobachten müssen, wie  Sean sich mit jedem Typ auf der Party anfreundete und sie mied wie die Pest.

»Jaja, mir geht’s blendend«, sagte sie und schob die Unterlippe zu ihrem patentierten Hanna-Schmollmund vor.

»Was ist los?«

Sie versuchte, in ihren Schuhen das Gleichgewicht zu halten. »Können wir … irgendwo mal ein bisschen für uns sein? Vielleicht im Wald? Um miteinander zu reden?«

»Okay«, antwortete Sean achselzuckend.

Yes!

Hanna führte Sean den Pfad entlang, der zum Initia tionswald führte. Die Bäume warfen schwarze Schatten über ihre Körper. Hanna war erst einmal hier gewesen, und zwar in der Siebten, als Ali und Spencer hier ein geheimes Rendezvous mit Noel Kahn und Jim Freed gehabt hatten. Ali knutschte mit Noel, Spencer knutschte mit Jim, und sie, Emily und Aria saßen auf Baumstämmen, teilten sich Zigaretten und warteten angenervt darauf, dass die beiden anderen fertig geknutscht hatten. Heute Nacht, schwor sie sich, würde das anders sein.

Sie setzte sich auf einen Flecken Gras und zog Sean zu sich herunter. »Amüsierst du dich?« Sie reichte ihm ihren Drink.

»Ja, ganz cool hier«, sagte Sean und nahm einen kleinen Schluck. »Und du?«

Hanna zögerte. Seans Haut leuchtete im Mondlicht. Am Kragen seines T-Shirts prangte ein kleiner Fleck. »Och, geht so.«

Genug Small Talk für heute. Hanna nahm Sean den Drink  aus der Hand, packte ihn an seinem süßen, kantigen Kiefer und begann, ihn zu küssen. So! Es war zwar nicht ideal, dass sich alles um sie herum drehte und sie nicht Seans Mund, sondern nur Wodka Lemon schmeckte, aber egal.

Nach ein paar Küssen spürte sie, wie Sean sich zurückzog. Sie musste also einen Gang hochschalten. Sie zog ihr dunkelblaues Kleid nach oben und enthüllte ihre Beine und ihren winzigen lavendelblauen Cosabella-String. Die Waldluft war kalt. Eine Schnake landete auf ihrer Hüfte und begann zu saugen.

»Hanna«, sagte Sean sanft und versuchte, ihr das Kleid wieder über die Hüften zu ziehen. »Nicht so …«

Aber er war nicht schnell genug gewesen. Hanna hatte ihr Kleid schon über den Kopf gezogen. Seans Blick weidete sich an ihrem Körper. Merkwürdig, er hatte sie erst einmal in Unterwäsche gesehen - wenn man von ihrem gemeinsamen Urlaub im Haus von Seans Eltern am Strand von Avalon absah, wo sie eine Woche lang im Bikini herumgelaufen war. Aber das hier war anders.

»Du willst nicht wirklich aufhören, habe ich recht?« Sie streckte die Arme nach ihm aus und hoffte, dass sie gleichzeitig aufreizend und unschuldig aussah.

»Doch.« Sean hielt ihre Hand fest. »Doch, das will ich.«

Hanna wickelte sich so gut als möglich in ihr Kleid. Wahrscheinlich hatte sie schon zweihundert Schnaken stiche abgekriegt. Ihre Lippen zitterten. »Aber … ich verstehe das nicht. Liebst du mich denn nicht?« Die Worte klangen aus ihrem Mund schrecklich unsicher und zerbrechlich.

Sean ließ sich lange Zeit mit einer Antwort. Hanna hörte ein anderes Pärchen Partygäste in der Nähe kichern. »Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich.

»Jesus«, fauchte Hanna und wich von ihm ab. Die Wodka Lemons gluckerten in ihrem Bauch. »Bist du schwul, oder was?« Es kam ein bisschen fieser aus ihrem Mund als beabsichtigt.

»Nein!« Sean klang verletzt.

»Was dann? Bin ich dir nicht scharf genug?«

»So ein Quatsch!«, wehrte Sean geschockt ab. Er dachte einen Augenblick lang nach. »Du bist eines der hübsches ten Mädchen, die ich kenne, Hanna. Warum weißt du das nicht?«

»Was redest du denn da?«, fragte Hanna angewidert.

»Es ist nur …«, begann Sean. »Ich finde, wenn du vielleicht ein wenig mehr Selbstachtung aufbringen könntest …«

»Ich habe verdammt viel Selbstachtung!«, schrie Hanna ihn an. Sie verlagerte ihren Hintern und ein Kiefernzapfen bohrte sich in ihren Po.

Sean stand auf. Er wirkte resigniert und traurig. »Schau dich mal an.« Sein Blick wanderte von ihren Schuhen bis zu ihrem Kopf. »Ich will dir doch nur helfen, Hanna. Du bedeutest mir viel.«

Hanna spürte, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten. Nein. Sie würde jetzt nicht weinen! Mit aller Gewalt drängte sie die Tränen zurück. »Ich habe Selbstachtung«, wiederholte sie. »Ich wollte … ich wollte dir nur meine Gefühle zeigen.«

»Was Sex angeht, versuche ich, wählerisch zu sein«, sagte er. Seine Stimme klang weder gütig noch gemein. Nur unbeteiligt. »Es soll im richtigen Augenblick mit der richtigen Frau geschehen. Und es sieht nicht so aus, als wärest du das.« Er seufzte und ging einen Schritt zurück. »Sorry.« Dann marschierte er los und verschwand zwischen den Bäumen.

Hanna war so gedemütigt und wütend, dass sie nicht sprechen konnte. Sie versuchte, aufzustehen und Sean zu folgen, aber ihr Absatz verfing sich in einer Wurzel und sie fiel wieder hin. Hanna breitete die Arme aus und starrte blicklos zu den Sternen hinauf, dann drückte sie die Daumen auf ihre Augen, um die Tränen zurückzuhalten.

 

»Die schaut aus, als würd sie gleich kotzen.«

Hanna machte ein Auge auf und sah zwei jüngere Jungs - wahrscheinlich Party-Crasher -, die sich über sie beugten, als sei sie direkt ihren pubertären Fantasien entsprungen.

»Verpisst euch, ihr Perversen«, sagte sie zu den zwei Gaffern und stand auf. Sie sah in der Ferne, wie Sean hinter Mason Byers über den Rasen rannte und einen gelben Crocketschläger schwang. Hanna schniefte, klopfte sich den Staub ab und machte sich auf den Weg zurück zur Party. War sie denn wirklich allen egal? Sie dachte an den Brief von gestern: Nicht mal Daddy mag dich am liebsten!

Hanna wünschte sich plötzlich, sie könnte ihren Vater anrufen. Vor ihrem inneren Auge stieg jener Tag auf, an dem sie ihn und Isabel und Kate mit Ali besucht hatte.

Es war ein für Annapolis ungewöhnlich warmer Februartag gewesen, und Hanna, Ali und Kate hatten auf der Veranda gesessen und versucht, sich ein bisschen zu bräunen. Ali und Kate plauderten angeregt über ihren Lieblingsnagellack von MAC, aber Hanna blieb außen vor. Sie fühlte sich wie ein fetter Trampel und sah immer noch Kates erleichterten Gesichtsausdruck vor sich, als sie Hanna und Ali aus dem Zug steigen sah. Zuerst Über raschung über Alis Schönheit, dann Erleichterung bei Hannas Anblick. Als hätte Kate gedacht, Gott sei Dank, die ist nun wirklich keine Konkurrenz für mich!

Ohne es zu merken, hatte Hanna die ganze Schüssel Käsepopcorn leer gegessen, die auf dem Tisch stand. Plus sechs Mini-Windbeutel. Und etwas von dem Brie, der eigentlich für Isabel und ihren Dad reserviert war. Sie hielt ihren aufgeblähten Bauch, starrte auf Alis und Kates zierliche Taillen und stöhnte unwillkürlich laut auf.

»Na, hat das kleine Schweinchen zu viel gefuttert?«, hatte Hannas Dad gefragt und ihr in den kleinen Zeh gezwickt.

Hanna lief es bei der Erinnerung eiskalt den Rücken hinunter und sie berührte ihren inzwischen flachen Bauch. A. - wer auch immer A. sein mochte - hatte vollkommen recht. Ihr Dad mochte sie wirklich nicht besonders.

»Alle in den Teich!«, brüllte Noel und riss Hanna aus ihren Gedanken.

Auf der anderen Seite des Rasens zog Sean sich das T-Shirt aus und rannte zum Wasser. Auch Noel, Jim,  Mason und ein paar andere Jungs rissen sich die Oberteile vom Körper, aber Hanna war das vollkommen egal. Und das in der Nacht, in der Rosewoods heißeste Jungs halb nackt herumliefen …

»Sie sind alle superknackig«, murmelte Felicity McDowell, die neben ihr Tequila mit Traubenlimo mixte. »Nicht wahr?«

»Hmpf«, machte Hanna.

Sie knirschte mit den Zähnen. Scheiß auf ihren glücklichen Vater und seine perfekte Beinahe-Stieftochter! Und scheiß auf Sean und sein Ich-bin-wählerisch! Sie griff nach einem Ketel-Wodka, nahm einen tiefen Schluck direkt aus der Flasche und stellte sie dann wieder ab. Dann überlegte sie es sich anders und nahm sie mit in Richtung Teich. Sie würde Sean nicht ungestraft davonkommen lassen. Niemand ließ sie hocken, beleidigte sie und ignorierte sie dann einfach. Oh nein.

Sie blieb bei einem Kleiderhaufen stehen, der zweifellos Sean gehörte. Die Jeans waren sauber gefaltet und der alte Spießer hatte sogar seine kleinen weißen Socken in seine Turnschuhe gesteckt. Sie sah sich um, und als sie sicher war, dass niemand sie beobachtete, griff sie nach den Jeans und wanderte wieder vom Teich weg. Was würden die Mitglieder des Jungfrauen-Clubs sagen, wenn Sean in Unterhosen nach Hause fahren musste?

Auf dem Weg zum Wald fiel plötzlich etwas aus Seans Hosentasche und landete auf ihrem Fuß. Hanna hob den Gegenstand auf, starrte konzentriert darauf und versuchte, nicht mehr doppelt zu sehen.

Die Schlüssel von dem BMW.

»Süß«, flüsterte sie und strich mit dem Finger über den Alarmknopf. Dann ließ sie die Jeans auf den Boden fallen und steckte die Schlüssel in ihre blaue Moschino-Stepp tasche.

Es war eine wunderbare Nacht für eine Spritztour.






BIERDUSCHEN SIND GUT FÜR HAUT UND HAAR

»Guck mal«, flüsterte Maya aufgeregt. »In meinem Lieblingscafé in Kalifornien hatten sie auch so einen!«

Sie und Emily starrten auf den altmodischen Passbildautomaten, der am Waldrand auf dem Rasen stand. Ein langes orangefarbenes Verlängerungskabel wand sich vom Automaten bis zu Noels Haus in der Ferne. Während sie das Ding noch bewunderten, wurde der Vorhang aufgerissen, und Noels älterer Bruder Eric taumelte mit einer sehr aufgedrehten Mona Vanderwaal heraus. Sie schnappten sich ihre Fotos und torkelten zu den anderen.

Maya sah Emily an. »Hast du Lust?«

Emily nickte. Bevor sie in die Kabine stieg, warf sie rasch einen Blick über die Partymeute. Einige Kids hatten sich um das Bierfass versammelt und andere hielten ihre roten Becher in die Luft und tanzten wild. Noel und ein paar Jungs planschten in Boxershorts durch den Ententeich. Ben war nirgends zu sehen.

Emily setzte sich neben Maya auf den orangefarbenen Plastiksitz des Automaten und zog den Vorhang zu. Es war so wenig Platz, dass ihre Schultern und Hüften sich berührten.

»Halt mal.« Maya reichte Emily die Jack-Daniels-Flasche und drückte auf den grünen Startknopf. Emily nahm einen Schluck und hielt die Flasche triumphierend hoch, als die Kamera das erste Mal auslöste. Dann drückten sie ihre Gesichter aneinander und grinsten total übertrieben. Für das dritte Bild verdrehte Emily die Augen und Maya blies wie ein Hamster die Backen auf. Auf dem vierten Bild wirkten sie halbwegs normal, allerdings ziemlich nervös.

»Komm, wir schauen sie an«, sagte Emily.

Aber als sie aufstand, hielt Maya sie am Ärmel fest. »Lass uns doch noch ein bisschen hier sitzen bleiben. Es ist ein großartiges Versteck.«

»Äh, okay.« Emily setzte sich wieder. Sie schluckte hörbar.

»Also, wie geht’s dir?«, fragte Maya und strich Emily eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

Emily seufzte und versuchte, es sich auf dem engen Sitz bequem zu machen. Verwirrt. Wütend auf meine offenbar rassistischen Eltern. Ich habe Angst, dass ich vielleicht die falsche Entscheidung getroffen habe, was das Schwimmen angeht. Und ich drehe fast durch, weil ich so dicht neben dir sitze.

»Och, ganz okay«, antwortete sie schließlich.

Maya schnaubte und nahm einen Schluck Whiskey. »Das glaube ich dir keine Sekunde.«

Emily zögerte. Maya war offenbar der einzige Mensch, der sie tatsächlich verstand. »Ja, du hast recht«, gab sie zu.

»Was ist denn los?«

Aber plötzlich wollte Emily nicht mehr über Schwimmtraining, ihre Eltern oder Ben reden. Sie wollte … ein vollkommen anderes Thema besprechen. Etwas, das ihr endlich klar geworden war. Vielleicht hatte das Wiedersehen mit Aria diese Erkenntnis ausgelöst. Oder das Gefühl war wieder erwacht, weil sie endlich eine neue richtige Freundin gefunden hatte. Emily dachte, Maya würde es verstehen.

Sie holte tief Luft. »Ich habe dir doch von Alison erzählt, dem Mädchen, das in eurem Haus gewohnt hat. Weißt du noch?«

»Ja.«

»Wir standen uns sehr nahe und ich habe sie sehr lieb gehabt. Ich mochte einfach alles an ihr.«

Maya atmete hörbar aus und Emily nahm noch einen nervösen Schluck Jack Daniels.

»Sie war meine beste Freundin«, sagte Emily und spielte an dem schäbigen blauen Vorhangstoff des Automaten herum. »Sie hat mir unglaublich viel bedeutet. Also habe ich es eines Tages einfach getan.«

»Was getan?«

»Na ja, Ali und ich saßen in dem Baumhaus in ihrem Hintergarten. Wir waren oft dort, um zu reden. Und als wir dort oben gesessen haben und sie mir von dem Typen erzählt hat, auf den sie gerade stand, jemand Älteren, dessen Namen sie nicht sagen wollte, da konnte ich mich einfach nicht mehr zurückhalten. Ich habe mich zu ihr gebeugt … und sie geküsst.«

Maya machte ein leises Schniefgeräusch.

»Sie fand es aber nicht gut, und sie benahm sich total  komisch, sagte: ›Jetzt weiß ich, warum du immer so still wirst, wenn wir uns vor dem Sportunterricht gemeinsam umziehen!‹, und so was.«

»Oje!«, sagte Maya.

Emily nahm noch einen Schluck Whiskey. Ihr war schwindlig. So viel hatte sie noch nie getrunken und in der Luft zwischen ihnen hing eines ihrer größten Geheimnisse wie Oma-Unterwäsche an einer Wäscheleine. »Ali hat gesagt, beste Freundinnen sollten sich nicht küssen«, fuhr sie fort. »Also habe ich versucht, das Ganze als Witz zu verkaufen. Aber auf dem Heimweg hab ich begriffen, was ich wirklich für sie fühlte. Also habe ich ihr einen Brief geschrieben und ihr darin gestanden, dass ich in sie verknallt war. Aber wahrscheinlich hat sie ihn nie bekommen, sie hat auf jeden Fall nie was darüber gesagt.«

Eine Träne landete auf Emilys nacktem Knie. Maya bemerkte sie und wischte sie mit der Hand weg.

»Ich denke immer noch sehr oft an sie«, seufzte Emily. »Ich habe die Erinnerung an diesen Tag verdrängt und mir gesagt, dass sie für mich nur meine beste Freundin war und nichts weiter. Aber jetzt … bin ich mir da nicht mehr so sicher.«

Sie saßen eine Weile schweigend da. Von draußen drangen Partygeräusche zu ihnen herein und alle paar Sekunden hörte Emily das schnalzende Geräusch eines Zippo-Feuerzeugs. Sie war nicht erstaunt über das, was sie gerade über Ali gesagt hatte. Klar, es war beängstigend - aber es war die Wahrheit. Und irgendwie fühlte es sich gut an, dass sie es endlich begriffen hatte.

»Wo wir gerade Geheimnisse austauschen«, sagte Maya leise. »Ich hätte da auch eins beizutragen.«

Sie drehte ihren Unterarm um und zeigte Emily die weiße, hervortretende Narbe auf ihrem Handgelenk. »Die hast du sicher schon bemerkt.«

»Ja«, flüsterte Emily und starrte durch das Halbdunkel der Kabine auf Mayas Arm.

»Die stammt von einer Rasierklinge, mit der ich mich geritzt habe. Ich wusste nicht, dass der Schnitt so tief gehen würde. Alles war voller Blut. Meine Eltern haben mich in die Notaufnahme gebracht.«

»Du hast dich absichtlich geschnitten?«, flüsterte Emily.

»Äh … ja. Aber ich mache das nicht mehr. Ich versuche es zumindest.«

»Warum hast du es denn überhaupt getan?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Maya. »Manchmal … muss ich es einfach tun. Du kannst die Narbe anfassen, wenn du willst.«

Emily berührte sie. Die Haut war gleichzeitig faltig und glatt, sie fühlte sich unecht an. Diese Berührung war das intimste Erlebnis, das Emily jemals gehabt hatte. Sie schloss Maya in die Arme.

Maya zitterte am ganzen Körper und vergrub ihr Gesicht an Emilys Hals. Wieder duftete sie nach künstlichen Bananen. Emily drückte Mayas schmalen Körper fest an sich. Was war das für ein Gefühl, sich selbst zu schneiden und zuzusehen, wie das Blut aus einem herausströmte? Emily schleppte auch einiges mit sich herum, doch sogar nach ihren traumatischsten Erlebnissen - Alis Zurückweisung oder die Jenna-Sache - war es ihr trotz aller Schuldgefühle und aller Trauer niemals in den Sinn gekommen, sich selbst zu verletzen.

Maya hob den Kopf und sah Emily in die Augen. Dann lächelte sie ein bisschen wehmütig und küsste Emily auf den Mund, während die Kamera erneut auslöste.

»Manchmal küssen sich gute Freundinnen eben doch«, sagte Maya. »Siehst du?«

Sie sahen sich an, ihre Nasen berührten sich beinahe. Draußen zirpten die Grillen ohrenbetäubend laut.

Dann zog Maya Emily an sich und ihre Lippen verschmolzen zu einem Kuss. Emilys Mund war leicht geöffnet und sie spürte Mayas weiche Zunge. Ihre Brust verkrampfte sich erregt, als sie mit den Händen über Mayas Haar strich, dann hinab zu ihren Schultern und ihrem Rücken. Maya schob ihre Hände unter Emilys Polohemd und legte die Finger flach gegen ihren Bauch. Zuerst zuckte Emily zusammen, aber dann entspannte sie sich. Dies fühlte sich eine Trillion Mal anders an, als Ben zu küssen.

Mayas Hände wanderten an ihrem Oberkörper hinauf und glitten über ihren BH. Emily schloss die Augen. Mayas Mund schmeckte köstlich, nach einer Mischung aus Jack Daniels und Lakritze. Als Nächstes küsste Maya Emilys Schultern und wanderte dann zu ihrem Brustkorb. Emily warf den Kopf in den Nacken. Irgendjemand hatte an die Decke des Automaten einen Mond und ein paar Sterne gemalt.

Plötzlich riss jemand den Vorhang auf. Emily zuckte zurück, aber es war zu spät. Sie saßen bereits im Freien.  Dann sah Emily, wer vor dem Automaten stand. »Oh mein Gott«, stammelte sie.

»Scheiße«, wisperte Maya. Die Whiskeyflasche fiel polternd zu Boden.

Ben hielt zwei Becher Bier in der Hand. »Nun. Das erklärt ja einiges.«

»Ben … ich …« Emily wollte aus der Kabine klettern und stieß sich dabei den Kopf am Türrahmen.

»Wegen mir bleib ruhig sitzen«, sagte Ben mit einer schrecklichen, höhnischen, von Wut und Schmerz verzerrten Stimme, die Emily noch nie gehört hatte.

»Nein …«, quietschte Emily. »Du verstehst das falsch.«

Sie duckte sich aus der Kabine. Maya ebenfalls. Aus dem Augenwinkel sah Emily, wie ihre Freundin die Foto streifen nahm und in ihre Hosentasche stopfte.

»Halt bloß die Klappe«, zischte Ben. Dann holte er aus und warf den Bierbecher nach Emily. Die lauwarme Flüssigkeit platschte gegen ihre Beine, ihre Schuhe und ihre Shorts. Der Becher prallte vom Boden ab und landete in einem verrückten Winkel im Gebüsch.

»Ben!«, schrie Emily.

Ben zögerte, dann warf er den zweiten Becher mit voller Wucht auf Maya. Das Bier traf sie in Gesicht und Haare und sie schrie auf.

»Hör auf damit!«, keuchte Emily.

»Verdammte Lesben«, sagte Ben mit erstickter Stimme. Emily hörte, dass er nur mühsam die Tränen zurückhielt. Dann drehte er sich um und rannte taumelnd in die Dunkelheit.






ISLAND-ARIA BEKOMMT, WAS SIE WILL

»Finnland! Dich habe ich überall gesucht!«

Es war eine Stunde später und Aria verließ gerade den Passbildautomaten. Vor ihr stand Noel Kahn, nackt bis auf ein Paar Calvin-Klein-Boxershorts, die nass an ihm klebten. In der einen Hand hielt er einen Plastikbecher Bier, in der anderen ihre frisch entwickelten Bilder. Noel schüttelte sein Haar und Wassertropfen tränkten ihren APC-Minirock.

»Wieso bist du nass?«, fragte Aria.

»Wir haben Wasserpolo gespielt.«

Aria blickte zum Teich. Die Jungs knallten sich gegenseitig pinkfarbene Schaumstoffnudeln auf die Köpfe. Am Ufer standen Mädchen in beinahe identischen Alberta-Ferretti-Minikleidern dicht beieinander und tratschten. An der Hecke, nicht weit von ihnen entfernt, sah sie ihren Bruder Mike bei einem zierlichen Mädchen im karierten Mikro-Mini, das auf Plateausandalen balancierte.

Noel folgte ihrem Blick. »Die ist aus der Quäker-Schule«, murmelte er. »Die Tussen sind echt schräg.«

Mike sah auf und erspähte Aria mit Noel, was ihm ein anerkennendes Nicken entlockte.

Noel tippte auf Arias Fotos. »Die sind klasse.«

Aria warf auch einen Blick darauf. Sie hatte sich so gelangweilt, dass sie zwanzig Minuten lang den Automaten besetzt und Fotos von sich gemacht hatte. Auf diesem Fotostreifen hatte sie als »schmollendes Sexkätzchen« posiert.

Sehr überzeugend. Sie war in der Hoffnung hierhergekommen, dass Ezra vor Lust und Eifersucht rasend die Party stürmen und sie entführen würde. Aber tja, er war nun mal Lehrer und würde sich wohl kaum auf einer Schülerparty blicken lassen.

»Noel!«, rief Jim Freed von der anderen Seite der Tanzfläche. »Das Fass ist verstopft!«

»Scheiße«, sagte Noel. Er gab Aria einen feuchten Schmatzer auf die Wange. »Das Bier ist für dich. Verschwinde nicht wieder nach Irgendwo.«

»Öm, ja«, sagte Aria zum Spaß und beobachtete, wie er davonstürmte. Seine Boxershorts rutschten und gaben den Blick auf seinen blassen, durchtrainierten Hintern frei.

»Er steht ziemlich auf dich.«

Aria drehte sich um. Dicht hinter ihr saß Mona Vanderwaal auf dem Boden. Ihr blondes Haar lockte sich wild um ihr Gesicht und ihre runde Sonnenbrille war ihr auf die Nasenspitze gerutscht. Noels älterer Bruder Eric hatte den Kopf in ihren Schoß gelegt.

Mona blinzelte langsam. »Noel ist suuuper. Er wäre ein froller Teund.«

Eric lachte lauthals los. »Was?« Mona beugte sich zu ihm hinunter. »Was ist so witzig?«

»Sie ist unglaublich breit«, sagte Eric zu Aria.

Während Aria sich noch eine passende Antwort überlegte, piepte ihr Treo. Sie riss das Handy aus ihrer Handtasche und schaute auf die Nummer. Ezra. Oh mein Gott, oh mein Gott, oh mein Gott!

»Hallo?«, sagte sie leise.

»Hi. Äh … Aria?«

»Oh. Hi! Was gibt’s?« Sie versuchte, möglichst beherrscht und cool zu klingen.

»Ich bin zu Hause, trinke Scotch und denke an dich.«

Aria schloss die Augen. Plötzlich war ihr warm und glücklich zumute. »Wirklich?«

»Ja. Bist du auf der tollen Party?«

»Hmm.«

»Ist dir langweilig?«

Sie lachte. »Ein bisschen.«

»Lust, vorbeizuschauen?«

»Okay.« Ezra beschrieb ihr den Weg, aber Aria kannte ihn bereits. Sie hatte seine Adresse bei Google Earth und Map24 eingegeben, aber das würde sie ihm kaum verraten.

»Cool«, sagte sie. »Bis gleich.«

Aria steckte das Handy so lässig als möglich in ihre Tasche und schlug dann vor Freude die Hacken zusammen. Strike!!!!

»Hey, jetzt weiß ich, woher ich dich kenne.«

Aria sah auf. Noels Bruder Eric sah sie mit zusammengekniffenen Augen an, während Mona ihm den Hals abknutschte. »Du warst mit dieser Tussi befreundet, die verschwunden ist, stimmt’s?«

Aria erwiderte seinen Blick und strich sich den Pony aus der Stirn. »Keine Ahnung, wovon du sprichst«, sagte sie und ging.

 

Rosewood bestand zum größten Teil aus umzäunten Anwesen und riesigen renovierten Gutshöfen, aber in der Nähe der Universität gab es ein Viertel, das aus engen gepflasterten Sträßchen und verfallenen viktorianischen Häusern bestand. Die Häuser in Old Hollis waren in verrückten Farben gestrichen, zum Beispiel Pink, Lila und Hellgrün, und die meisten waren in Apartments aufgeteilt und an Studenten vermietet. Aria und ihre Familie hatten bis zu Arias fünftem Geburtstag in einem solchen Haus gewohnt, danach hatte ihr Dad seinen ersten Lehrauftrag erhalten.

Als Aria langsam Ezras Straße entlangfuhr, fiel ihr ein Haus auf, auf dessen Fassade griechische Buchstaben montiert waren. In den Bäumen im Vorgarten hing Toilettenpapier. Vor einem anderen Haus stand eine Staffelei, die ein unvollendetes Bild zur Schau stellte.

Sie parkte vor Ezras Haus, stieg aus, ging die steinernen Treppenstufen hinauf und klingelte. Die Tür wurde aufgerissen und er stand vor ihr.

»Wow«, sagte er. »Hi!« Sein Mund verzog sich zu einem unsicheren Grinsen.

»Hi«, antwortete Aria und lächelte ihn ebenfalls unsicher an.

Ezra lachte auf. »Ich … äh … Wow, du bist hier.«

»Wow hast du schon mal gesagt«, neckte Aria.

Sie liefen durch einen Flur. Vor ihr wand sich eine alte Treppe empor, die Stufen waren mit bunten Teppich resten überzogen. Zu ihrer Rechten stand eine Tür offen. »Das ist meine Wohnung.«

Aria ging durch die Tür und sah als Erstes eine Badewanne mit Löwenfüßen, die mitten im Wohnzimmer stand. Sie zeigte darauf.

»Ich kann sie nicht verschieben. Viel zu schwer«, sagte Ezra verlegen. »Also benutze ich sie als Bücherlager.«

»Cool.« Aria sah sich um. In Ezras Wohnung gab es ein riesiges Panoramafenster, staubige Einbauregale und ein üppiges Sofa mit gelbem Samtbezug. Es roch leicht nach Makkaroni mit Käse, aber von der Decke hing ein Kronleuchter aus Kristall, der Kamin war mit einem abgefahrenen Fliesenmosaik verziert und es lagen echte Holzscheite darin. Dies war viel mehr Arias Stil als der superteure Ententeich der Kahns samt deren Siebenundzwanzig-Zimmer-Haus.

»Ich will sofort hier einziehen«, sagte Aria.

»Ich muss die ganze Zeit an dich denken«, sagte Ezra gleichzeitig.

Aria blickte über die Schulter zurück auf ihn. »Wirklich?«

Ezra näherte sich ihr und legte ihr von hinten die Hände um die Taille. Aria lehnte sich an ihn. So verharrten sie einen Moment, dann drehte Aria sich um. Sie starrte auf sein glatt rasiertes Gesicht, auf den kleinen Höcker auf seiner Nase, die grünen Sprenkel in seinen Augen. Sie berührte einen Leberfleck an seinem Ohrläppchen und spürte, wie er erschauerte.

»Ich … ich habe es einfach nicht geschafft, dich im Unterricht zu ignorieren«, flüsterte er. »Es war eine Folter. Als du dein Referat gehalten hast …«

»Du hast heute meine Hand berührt«, neckte Aria. »Als du in mein Notizbuch geguckt hast.«

»Du hast Noel geküsst«, erwiderte Ezra. »Mein Gott, war ich eifersüchtig.«

»Dann hat es seinen Zweck erfüllt«, flüsterte Aria.

Ezra seufzte und schloss sie in die Arme. Ihre Lippen trafen sich und sie küssten sich leidenschaftlich. Ihre Hände gruben sich in den Rücken des anderen. Sie trennten sich einen Augenblick und starrten sich atemlos in die Augen.

»Kein Wort mehr über den Unterricht«, sagte Ezra.

»Abgemacht.«

Er führte sie in ein winziges, nach hinten gelegenes Schlafzimmer, in dem überall Kleider verstreut lagen. Auf dem Nachttisch gähnte eine offene Chipspackung. Sie setzten sich auf das Bett. Die Matratze war nicht sehr breit, die Tagesdecke bestand aus rauem Baumwollgewebe und wahrscheinlich lagen überall Chipskrümel, aber Aria hatte sich noch nie in ihrem Leben irgendwo so wohlgefühlt.

 

Aria lag auf dem Bett und starrte auf einen Riss in der Zimmerdecke. Die Straßenlaterne vor dem offenen Fenster tauchte das Zimmer in lange Schatten und ließ Arias nackte Haut seltsam rosa erscheinen. Eine eiskalte Brise von draußen blies die Sandelholzkerze auf dem Nachttisch aus. Sie hörte, wie Ezra im Bad das Wasser aufdrehte.

Wow. Wow, wow, wow!

Sie fühlte sich so lebendig. Beinahe hätte sie mit Ezra geschlafen, aber dann, genau im gleichen Augenblick, waren sie beide zu dem Schluss gekommen, lieber noch zu warten. Also hatten sie sich nackt aneinandergekuschelt und geredet. Ezra erzählte ihr von dem Eichhörnchen aus Ton, das er als Sechsjähriger geformt hatte, und von seiner Enttäuschung, als sein Bruder den Ton zerquetscht hatte. Davon dass er nach der Scheidung seiner Eltern viel zu viel gekifft hatte. Davon dass er den Familienhund hatte einschläfern lassen müssen. Aria erzählte ihm, dass sie als kleines Mädchen eine Dose Erbsensuppe besessen hatte, die sie Erbsi getauft und als ihr Haustier betrachtet hatte. Und wie sehr sie geheult hatte, als ihre Mutter Erbsi eines Tages gekocht hatte. Sie erzählte ihm von ihrem Strickwahn und versprach, ihm einen Pulli zu machen.

Es war leicht, mit Ezra zu reden. So leicht, dass sie sich vorstellen konnte, es bis in alle Ewigkeit zu tun. Sie könnten zusammen ferne Länder bereisen. Brasilien zum Beispiel. Sie könnten in einem Baumhaus schlafen, nur Palmsprösslinge essen und den Rest ihres Lebens Theaterstücke schreiben …

Ihr Treo piepste. Nerv. Wahrscheinlich fragte sich Noel, wo sie abgeblieben war. Sie kuschelte sich an Ezras Kissen - hmm, es roch genau wie er - und wartete darauf, dass er aus dem Bad zurückkam und sie wieder küsste.

Dann piepste das Handy wieder. Und wieder. Und wieder.

»Jesus«, stöhnte Aria und beugte sich zu ihrer Tasche hinüber. Sieben neue SMS. Und es kamen laufend mehr dazu.

Aria öffnete ihren Posteingang und runzelte die Stirn. Die Nachrichten trugen alle den gleichen Titel: PRIVATE SPRECHSTUNDE! Als sie die erste SMS las, drehte sich ihr der Magen um.Aria, das gibt sicher super Noten! 
Küsschen 
- A.

PS: Was würde deine Mom wohl denken, wenn sie das mit Dads kleiner Studentin herausfände … und dass du davon wusstest?




Aria las die folgenden SMS. Alle hatten denselben Inhalt. Sie ließ das Treo auf den Boden fallen. Mein Gott. Sie musste sich aufsetzen.

Nein! Sie musste hier raus!

»Ezra?« Hektisch spähte sie aus Ezras Fenstern. Wurde sie beobachtet, genau jetzt? Was wollte A.? War es wirklich sie? »Ezra, ich muss gehen. Es ist ein Notfall!«

»Was?«, rief Ezra aus dem Bad. »Du gehst?«

Aria konnte es selbst kaum glauben. Sie zog sich ihr T-Shirt an. »Ich rufe dich an, okay? Ich muss was Wich tiges erledigen.«

»Warte. Was denn?«, fragte er und öffnete die Badezimmertür.

Aria schnappte sich ihre Tasche, riss die Tür auf und stürmte zu ihrem Auto. Sie musste hier weg. Jetzt sofort.






IN SPENCERS SCHRANK LIEGEN NICHT NUR SCHUHE UND JEANS

»Wenn x unbekannt ist, dann …«, murmelte Spencer vor sich hin. Dann stützte sie sich auf einen Ellbogen auf und starrte ihr brandneues, frisch in braunes Papier eingeschlagenes Mathebuch an. Ihr unterer Rücken brannte immer noch von der ABC-Salbe.

Sie schaute auf ihre Armbanduhr. Nach Mitternacht. War sie bescheuert, dass sie sich am ersten Freitagabend des Schuljahres mit Matheaufgaben quälte? Die Spencer von letztem Jahr wäre in ihrem Mercedes zur Party der Kahns gefahren, hätte schales Fassbier getrunken und vielleicht mit Mason Byers oder einem anderen süßen Typen rumgemacht. Aber nicht die Spencer von heute. Sie war der Star und der Star hatte Hausaufgaben zu erledigen. Morgen würde der Star mit seiner Mom durch Designerläden ziehen und sich die Scheune perfekt einrichten. Vielleicht würde Spencers Dad sogar nachmittags mit ihr zum Fahrradladen fahren - er hatte mit ihr über Katalogen gebrütet und sie gefragt, welchen Orbea-Rahmen sie besser fand. Nie zuvor hatte er sie nach ihrer Meinung über Fahrräder gefragt.

Sie legte den Kopf schief und lauschte. Hatte es da sehr  zögerlich an der Tür geklopft? Spencer legte ihren Stift zur Seite und schaute aus dem großen Panoramafenster der Scheune. Der dicke Mond glänzte silbern und aus den Fenstern des Haupthauses drang warmes goldenes Licht. Da. Es klopfte wieder. Sie tapste zu der schweren Holztür und öffnete sie einen Spalt.

»Hi«, flüsterte Wren. »Störe ich?«

»Natürlich nicht.« Spencer öffnete die Tür ein Stück weiter. Wren war barfüßig, trug ein schmal geschnittenes T-Shirt mit der Aufschrift UNIVERSITÄT PENNSYLVANIA - MEDIZIN und weite Kakishorts. Spencer sah hinab auf ihr schwarzes, enges T-Shirt von French Connection, ihre kurzen grauen Trainingshosen und die nackten Beine. Ihr Haar war zu einem lockeren Pferdeschwanz gebunden und Strähnen hingen ihr um das Gesicht. Es war ein komplett anderer Look, als der, den sie tagtäglich mit Buttondown-Hemden von Thomas Pink und Citizen-Jeans präsentierte. Dieser Look sagte: Ich habe Klasse und bin sexy. Ihr Look gerade sagte: Ich lerne … bin aber trotzdem sexy.

Na gut, sie musste zugeben, dass sie ihr Outfit in der Hoffnung ausgewählt hatte, dass genau das passieren würde, was gerade passiert war. Aber das bewies nur, dass man sich niemals in ausgeleierten Baumwollunterhosen und einem Schlabber-T-Shirt erwischen lassen sollte.

»Wie geht’s?«, fragte sie. Eine warme Brise strich durch ihr Haar. Ein Kiefernzapfen fiel mit lautem Plumpsen von einem nahen Baum.

Wren zögerte im Türrahmen. »Solltest du nicht gerade  die Sau rauslassen? Ich habe gehört, heute ist die Gartenparty des Jahres.«

»Ja, aber ich hatte keinen Bock«, sagte Spencer achselzuckend.

Wren sah ihr in die Augen. »Nein?«

Spencers Mund wurde trocken. »Äh … wo ist Me lissa?«

»Sie schläft. Hat zu viel renoviert, schätze ich. Also dachte ich, du würdest mir vielleicht eine Führung durch die berühmte Scheune gewähren, in der ich nun doch nicht wohnen werde. Ich war noch nie hier drin!«

Spencer runzelte die Stirn. »Und wo ist dein Gast geschenk?«

Wren wurde blass. »Oh …«

»Das war ein Witz.« Sie öffnete die Tür ganz. »Willkommen in Spencer Hastings Scheune.«

Sie hatte den ganzen Abend von Situationen geträumt, in denen sie mit Wren allein sein würde, aber nichts glich dem, wie es war, ihn leibhaftig hier zu haben, direkt neben ihr.

Wren schlenderte zu dem Poster von Thom Yorke und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Du stehst auf Radiohead?«

»Klar.«

Wrens Gesicht leuchtete auf. »Ich habe sie in London bestimmt schon zwanzigmal live gesehen. Fantastisch. Sie werden immer besser.«

Spencer strich ihre Tagesdecke glatt. »Du Glückspilz. Ich habe sie noch nie live gesehen.«

»Das sollten wir ändern«, sagte er und lehnte sich gegen ihre Couch. »Wenn sie nach Philadelphia kommen, sind wir am Start.«

Spencer sah zu Boden. »Aber ich glaube nicht …« Sie zögerte. Sie hatte sagen wollen: Ich glaube nicht, dass Melissa Radiohead mag, aber … vielleicht war Melissa ja auch gar nicht eingeladen.

Sie führte Wren zu dem begehbaren Kleiderschrank. »Das hier ist mein … äh, mein Schrank«, sagte sie und stieß versehentlich gegen den Türknauf. »Früher wurde hier gemolken.«

»Aha?«

»Yep. Hier betatschten die Bauern die Zitzen ihrer Kühe oder wie das früher eben gemacht wurde.«

Er lachte. »Meinst du die Euter?«

»Äh, natürlich.« Spencer wurde rot. Ups. »Du musst nicht aus Höflichkeit da reinschauen. Ich weiß, dass Männer Schränke nicht besonders spannend finden.«

»Aber nicht doch.« Wren grinste. »Nach dem langen Weg hierher möchte ich doch unbedingt erfahren, was Spencer Hastings in ihrem Schrank versteckt.«

»Ihr Wunsch ist mir Befehl.« Spencer schaltete das Licht im Schrank an. Es roch nach Leder, Mottenkugeln und ihrem Parfum. Sie hatte ihre Höschen, BHs, Nachthemden und Hockeyklamotten in Weidenkörben verstaut und ihre Blusen und T-Shirts fein säuberlich nach Farben geordnet auf Bügel gehängt.

Wren schmunzelte. »Wow. Sieht aus wie in einer Boutique!«

»Stimmt«, sagte Spencer verlegen und fuhr mit der Hand an ihren Blusen entlang.

»Und ich habe noch nie einen Schrank mit Fenster gesehen.« Wren zeigte auf das offene Fenster an der gegenüberliegenden Wand. »Komisch.«

»Da war mal ein Scheunenfenster«, erklärte Spencer.

»Gefällt es dir, wenn man dich nackt beobachtet?«

»Es gibt Rollläden«, sagte Spencer.

»Schade«, sagte Wren leise. »Im Badezimmer hast du so wunderschön ausgesehen … dass ich gehofft habe, ich dürfte … diesen Anblick noch einmal genießen.«

Als Spencer herumwirbelte - Was hatte er da gerade gesagt? -, starrte Wren sie an. Er fuhr mit der Hand über das Bein einer aufgehängten Anzughose. Sie drehte nervös an ihrem Tiffany-Ring und brachte kein Wort heraus. Wren machte einen Schritt auf sie zu. Dann noch einen. Bis er direkt vor ihr stand. Spencer sah, dass er ein paar Sommersprossen auf der Nase hatte. Die gut erzogene Spencer aus einem Paralleluniversum wäre ihm elegant ausgewichen und hätte ihm den Rest der Scheune gezeigt. Aber Wren starrte sie mit seinen riesigen, wunderschönen braunen Augen unverwandt an. Die Spencer, die sich in diesem Universum befand, biss sich nervös auf die Lippen, brachte kein Wort heraus und wollte unbedingt etwas Bestimmtes … tun.

Also tat sie es. Sie schloss die Augen, hob den Kopf und küsste ihn voll auf den Mund.

Ohne zu zögern, erwiderte Wren ihren Kuss, um fasste ihren Nacken und küsste sie leidenschaftlicher.  Sein Mund war weich und er schmeckte ganz leicht nach Zigaretten.

Spencer ließ sich in ihre Wand aus Blusen sinken und Wren sank mit ihr. Ein paar Blusen rutschten vom Bügel, aber Spencer war das egal.

Sie sanken auf den mit weichem Teppich ausgelegten Boden. Spencer gab ihrem Hockeyschläger einen leichten Tritt und beförderte ihn so aus dem Weg. Wren rollte sich auf sie und stöhnte leicht. Spencer packte sein T-Shirt und zog es ihm über den Kopf. Dann zog er ihr das T-Shirt aus und streichelte ihre Beine. Sie rollten weiter und nun lag Spencer auf ihm. Eine riesige, überwältigende Woge von - sie wusste nicht, wie sie das Gefühl nennen sollte - überflutete sie und sie fühlte sich nicht einen Augenblick lang schuldig. Sie verharrte über ihm und atmete schwer.

Er griff nach ihr und küsste zuerst ihren Mund, dann ihre Nase und ihren Hals. Dann schob er sie sanft von sich und richtete sich auf. »Bin gleich zurück.«

»Was ist?«

Wren schaute nach links, in Richtung ihres Badezimmers.

Sobald sie hörte, wie die Tür sich hinter Wren schloss, legte Spencer den Kopf auf den Boden und starrte mit leichtem Schwindelgefühl auf ihre Kleider. Dann rappelte sie sich auf und betrachtete sich in dem dreiteiligen Spiegel. Ihr Haar hatte sich aus dem Pferdeschwanz gelöst und wallte über ihre Schultern. Ihre nackte Haut leuchtete, ihr Gesicht war leicht gerötet. Sie grinste die drei Spencers vor ihr an. Das. War. Unglaublich.

Dann fiel ihr Blick auf das Spiegelbild ihres Computerbildschirms, der ihrem Schrank gegenüberstand.

Er blinkte. Sie drehte sich um und kniff die Augen zusammen. Es sah aus, als habe sie mehrere Hundert IMs erhalten, eine nach der anderen. Eine weitere IM in riesiger Schriftgröße erschien auf dem Schirm. Spencer blinzelte.A. A. A. A. A - ich habe es dir 
schon mal gesagt: Es ist 
FALSCH, den Freund deiner 
Schwester zu küssen.




Spencer rannte zu ihrem Rechner und las die IM noch einmal. Sie drehte sich um und blickte zum Badezimmer. Ein Lichtstreifen unter der Tür verriet ihr, dass Wren noch drin war.

A. war auf keinen Fall Andrew Campbell.

Als Spencer Ian in der Siebten geküsst hatte, erzählte sie Alison davon, weil sie Rat brauchte. Ali schaute lange auf ihre french-manikürten Zehennägel und antwortete dann schließlich: »Bisher war ich immer auf deiner Seite, wenn es um Melissa ging. Aber das ist was anderes. Du solltest es ihr sagen.«

»Es ihr sagen?«, schoss Spencer zurück. »No way! Sie würde mich umbringen.«

»Glaubst du wirklich, Ian würde mit dir ausgehen?«, fragte Alison höhnisch.

»Keine Ahnung«, sagte Spencer. »Warum denn nicht?«  Alison schnaubte verächtlich. »Wenn du es ihr nicht sagst, übernehme ich das vielleicht.«

»Wag es bloß nicht!«

»Was sollte mich davon abhalten?«

»Wenn du das Melissa erzählst«, sagte Spencer mit wild klopfendem Herzen einen Augenblick später, »dann erzähle ich allen von der Jenna-Sache.«

Ali lachte laut auf. »Du hast die Sache mitgeplant. Du bist genauso schuldig wie ich.«

Spencer sah Alison lange und fest an. »Aber mich hat niemand gesehen.«

Alison warf Spencer einen eiskalten, wütenden Blick zu - er war Furcht einflößender als jeder Blick, den sie einem der Mädchen jemals vorher zugeworfen hatte. »Darum habe ich mich gekümmert und das weißt du auch.«

Es folgte die Pyjamaparty am letzten Schultag der Siebten. Als Ali sagte, Ian und Melissa seien das perfekte Paar, begriff Spencer, dass Ali sie wahrscheinlich wirklich verraten würde. Aber seltsamerweise durchströmte sie keine Angst, sondern ein leichtes, erleichtertes Gefühl von Freiheit. Dann sag es ihr eben, dachte Spencer. Auf einmal war es ihr egal. Und obwohl es jetzt, nach allem, was geschehen war, schrecklich klang, hatte sich Spencer damals nichts sehnlicher gewünscht, als endlich von Ali befreit zu leben.

Nun war ihr kotzübel. Sie hörte die Klospülung rauschen, dann kam Wren aus dem Bad und stellte sich in den Türrahmen des Schranks.

»Wo waren wir stehen geblieben?«

Aber Spencers Blick haftete immer noch an ihrem Computerbildschirm. Irgendetwas - ein rotes Flackern - bewegte sich dort. Es sah aus wie … eine Spiegelung.

»Was ist los?«, fragte Wren.

»Pst«, machte Spencer. Sie schaute konzentriert hin. Es war eine Spiegelung. Sie wirbelte herum. Jemand stand vor ihrem Fenster.

»Scheiße«, keuchte Spencer und hielt sich das T-Shirt vor die nackte Brust.

»Was ist?«, fragte Wren noch einmal.

Spencer wich vor ihm zurück. Ihre Kehle war ausgedörrt. »Oh«, krächzte sie.

»Oh«, wiederholte Wren.

Melissa stand mit wirrem Medusa-Haar und absolut ausdruckslosem Gesicht draußen vor dem Schrankfenster. Ihre ausnahmsweise zitternden Finger hielten eine Zigarette.

»Seit wann rauchst du?«, fragte Spencer.

Melissa antwortete nicht. Stattdessen nahm sie noch einen Zug, warf die Kippe ins taufeuchte Gras, drehte sich um und ging in Richtung Haupthaus.

»Kommst du, Wren?«, rief sie in eisigem Tonfall.






ALSO DIESE FAHRSCHÜLER HEUTZUTAGE!

Monas Mund klappte auf, als sie um die Ecke des Hauses bog und Noels Vorgarten erreichte. »Krass!«

Hanna lehnte sich aus dem Fenster des BMWs von Seans Vater und grinste Mona an. »Gefällt’s dir?«

Monas Augen leuchteten auf. »Ich bin sprachlos.«

Hanna lächelte dankbar und nahm noch einen Schluck aus der Ketel-One-Flasche, die sie mitgenommen hatte. Vor zwei Minuten hatte sie Mona eine MMS geschickt mit einem Foto des BMW und den Worten: Bereit für eine kleine Spritztour? Ich warte auf dich.

Mona öffnete die schwere Beifahrertür und glitt auf den Sitz. Sie beugte sich zu Hanna und starrte auf das BMW-Logo auf dem Lenkrad. »Ist das schön …« Sie fuhr mit dem kleinen Finger die Konturen der kleinen blauen und weißen Dreiecke nach.

Hanna schob ihre Hand weg. »Wow, hast du viel geraucht!«

Mona hob den Kopf und musterte Hannas wirres Haar, ihr verrutschtes Kleid und ihr tränennasses Gesicht. »Lief nicht so gut mit Sean?«

Hanna senkte den Blick und rammte den Schlüssel ins Zündschloss.

Mona machte Anstalten, sie zu umarmen. »Oh Han, das tut mir so leid … Was ist passiert?«

»Nichts. Vergiss es.« Hanna wich zurück, setzte ihre Sonnenbrille auf - was sie beinahe blind machte, aber wen interessierte das schon? - und ließ das Auto an. Es erwachte schnurrend zum Leben, alle Lichter in der Steuerkonsole leuchteten auf.

»Wie hübsch!«, quietschte Mona. »Wie die Lightshow im Shampoo-Club!«

Hanna rammte den Rückwärtsgang rein, und die Reifen rollten lautlos über den üppigen Rasen. Dann stellte sie die Automatik auf Drive, riss das Steuer herum und los ging’s. Hanna war viel zu aufgedreht, um sich über den Umstand Sorgen zu machen, dass sie auf der Straße nicht eine, sondern zwei Mittellinien sah.

»Jippie«, johlte Mona. Sie drückte auf den Fensterheber und ließ ihr langes blondes Haar im Fahrtwind wehen.

Hanna zündete sich eine Parliament an und klickte sich durch die Radiosender, bis sie einen fand, der gerade »Baby Got Back« brachte. Sie drehte bis zum Anschlag auf und der Innenraum vibrierte - natürlich hatte das Auto die besten Bassboxen, die es für Geld zu kaufen gab.

»So gefällt mir das.« Mona kicherte.

»Auf jeden Fall«, antwortete Hanna.

Als sie zu schnell um eine Kurve bog, machte etwas in ihrem Kopf Pling.

Du bist nicht diejenige.

Autsch.

Nicht mal Daddy mag dich am liebsten.

Doppelautsch.

Scheiß doch drauf! Hanna drückte das Gaspedal durch und riss beinahe einen Briefkasten in Hundeform mit.

»Wir müssen mit diesem Baby irgendwo angeben.« Mona legte ihre Miu-Miu-Sandalen auf die Frontkonsole und beschmierte das Walnussholz dabei mit Gras und Dreck. »Wie wär’s mit dem Supermarkt? Hab Bock auf was zu mampfen.«

Kichernd nahm Hanna noch einen Schluck Wodka.

»Mann, bist du breit!«

»Breiter als eine Autobahn!«

Sie parkten den Wagen schief auf dem Parkplatz des Supermarktes, sangen lauthals »I like big BUTTS and I cannot lie!« und torkelten in den Laden. Zwei schmierige Lastwagenfahrer mit Riesenbechern Kaffee starrten sie mauloffen an.

»Kann ich mir die mal leihen?«, fragte Mona den dünneren der beiden und deutete auf seine Trucker-Cap mit der Aufschrift WAWA FARMS. Wortlos nahm der Typ die Kappe ab und reichte sie ihr.

»Igitt«, flüsterte Hanna. »Das Ding ist voller Bakterien!« Aber Mona hatte sie schon aufgesetzt.

Im Laden kaufte Mona sechzehn Schokoriegel, eine US-Weekly und eine Riesenflasche Fruchtsaft. Hanna kaufte einen Lutscher. Als Mona nicht hinsah, schob sie ein Snickers und eine Tüte M&Ms in ihre Handtasche.

»Ich höre das Auto«, sagte Mona träumerisch, als sie bezahlten. »Es schreit.«

Sie hatte recht. In ihrem betrunkenen Zustand hatte  Hanna den Alarm am Autoschlüssel aktiviert. »Ups.« Sie kicherte.

Vor Lachen kreischend, rannten sie zum Auto und setzten sich hinein. Mit im Rhythmus wippenden Köpfen hielten sie an einer roten Ampel. Die Mall zu ihrer Linken lag verlassen da, nur ein paar leere Einkaufswagen standen herum. Alle Restaurants waren wie ausgestorben.

»Die Leute hier sind üble Loser«, sagte Hanna und zeigte auf das Dunkel.

Auch der Highway war verlassen, also quietschte Hanna überrascht, als ein Auto sich in die Spur neben ihnen schob. Es war ein silberner Porsche mit spitzer Schnauze und diesen gruseligen blauen Scheinwerfern.

»Schau dir das an«, sagte Mona mit vollem Mund. Schokoladenstückchen fielen ihr aus dem Mund.

Sie starrten auf das Auto. Der Fahrer ließ den Motor aufheulen.

»Der will ein Rennen fahren«, flüsterte Mona.

»Bullshit«, antwortete Hanna. Sie erkannte nicht, wer am Steuer saß, und sah nur das rote Glühen einer Zigarette. Ein unangenehmes Gefühl beschlich sie.

Der andere ließ den Motor wieder aufheulen - diesmal ungeduldiger -, und sie erkannte den Umriss des Fahrers, aber nicht mehr. Der Motor heulte noch einmal auf.

Hanna sah Mona mit hochgezogenen Augenbrauen an. Sie war betrunken und aufgedreht und fühlte sich unbesiegbar.

»Tu es«, flüsterte Mona und zog den Schild ihrer Kappe ins Gesicht.

Hanna schluckte mühsam. Die Ampel sprang auf Grün. Hanna trat aufs Gas, aber der Porsche schoss an ihnen vorbei.

»Du Weichei, lass ihn nicht gewinnen!«, brüllte Mona.

Hanna gab Vollgas und der Motor heulte auf. Sie holte den Porsche ein, sie fuhren 110, 120, dann 140. So schnell zu fahren, war noch besser als Klauen.

»Tritt ihn in den Arsch!«, schrie Mona.

Mit wild klopfendem Herzen drückte Hanna das Gaspedal bis zum Boden durch. Sie hörte kaum mehr, was Mona sagte, da der Motor so laut röhrte. Als sie um eine Kurve bogen, sprang ein Reh wie aus dem Nichts auf die Straße. In ihre Spur.

»Scheiße!«, kreischte Hanna. Das Reh stand wie zur Salzsäule erstarrt da.

Sie packte das Lenkrad, trat auf die Bremse, scherte aus und das Reh erwachte zum Leben und verschwand in der Dunkelheit. Hektisch drehte Hanna am Lenkrad, um das Auto wieder auf Spur zu bringen, aber der Wagen kam ins Schleudern. Die Reifen gruben sich in den Kies neben der Straße und plötzlich drehten sie sich.

Sie wirbelten um die eigene Achse, immer schneller … bis sie etwas trafen. Und dann gab es ein ohrenbetäubendes Knirschen, das Splittern von Glas und … Dunkelheit.

Einen Sekundenbruchteil später hörte man nur noch ein lautes Zischen unter der Motorhaube.

Hanna betastete ihr Gesicht. Es war in Ordnung, sie hatte keine Splitter abbekommen. Und ihre Beine ließen sich auch bewegen. Sie richtete sich auf, kämpfte sich unter weichem, mit Luft gefülltem Stoff - dem Airbag - hervor. Sie drehte sich zu Mona. Deren lange Beine strampelten wild unter ihrem Airbag.

Hanna wischte sich Tränen aus den Augen. »Bist du in Ordnung?«

»Mach dieses Ding da weg!«

Hanna stieg aus und zog Mona aus dem Wagen.

Sie standen schwer atmend am Straßenrand. Auf der anderen Seite der Straße erkannte Hanna Schienen und den dunklen Bahnhof von Rosewood. Von dem Porsche war weit und breit nichts zu sehen, genauso wenig von dem Reh, das sie beinahe angefahren hätten. Vor ihnen sprang eine Ampel von Gelb auf Rot.

»Wow, wie krass«, sagte Mona mit zitternder Stimme.

Hanna nickte. »Bist du wirklich okay?« Sie schaute das Auto an.

Der gesamte Motorraum war um einen Telefonmast gewickelt. Die Stoßstange lag am Boden und ein zerbrochener Scheinwerfer blinkte immer noch hektisch. Stinkender Dampf quoll unter der Motorhaube hervor.

»Glaubst du, das Ding geht gleich in die Luft?«, fragte Mona.

Hanna kicherte. Eigentlich sollte eine solche Situation nicht lustig sein, aber sie war es. »Was machen wir jetzt?«

»Wir sollten abhauen«, sagte Mona. »Von hier aus können wir nach Hause laufen.«

Hanna versuchte, ihr Kichern zu unterdrücken. »Oh Gott. Sean wird durchdrehen!«

Beide Mädchen begannen, hysterisch zu lachen. Hanna  drehte sich hicksend auf der leeren Straße um sich selbst und breitete die Arme aus. Es war irgendwie berauschend, ganz allein in der Mitte eines leeren, vierspurigen High ways zu stehen. Sie fühlte sich wie die Königin von Rosewood, aber wahrscheinlich war sie immer noch besoffen. Dann warf sie die Schlüssel neben das Auto. Als sie auf dem Asphalt auftrafen, ging der Alarm wieder los.

Hanna beugte sich eilig nach vorne und drückte den Aus-Knopf. Der Lärm erstarb. »Muss das so laut sein?«, beschwerte sie sich.

»Grässlich.« Mona setzte ihre Sonnenbrille wieder auf. »Seans Vater sollte das unbedingt reparieren lassen.«






LIEBST DU MICH? JA ODER NEIN?

Die Standuhr im Flur schlug gerade neun, als Emily am Samstagmorgen leise die Treppe zur Küche hinunterschlich. Sie stand sonst am Wochenende nie so früh auf, aber heute hatte sie nicht schlafen können.

Irgendjemand hatte Kaffee gemacht, und auf dem Tisch stand ein mit Hühnermuster verzierter Teller, auf dem sich Zimtbrötchen häuften. Es sah aus, als seien ihre Eltern auf dem Spaziergang, in den sie sich jeden Samstag bei Wind und Wetter zu Tagesanbruch stürzten. Wenn sie ihre üblichen zwei Runden um das Viertel drehten, würde Emily es noch schaffen, sich unauffällig zu verdrücken.

Nachdem Ben sie und Maya letzte Nacht in dem Fotoautomaten erwischt hatte, war Emily, ohne sich von Maya zu verabschieden, von der Party geflüchtet. Sie hatte Carolyn angerufen und sie darum gebeten, sie sofort abzuholen. Carolyn und ihr Freund Topher, die tatsächlich bei Applebee’s gewesen waren, kamen und stellten keine Fragen, obwohl Carolyn ihrer Schwester - die nach Whiskey stank - einen strengen, elternmäßigen Blick zuwarf, als sie auf den Rücksitz kletterte. Zu Hause hatte Emily sich sofort unter ihre Decke verkrochen, um nicht mit  Carolyn reden zu müssen, und fiel sofort in einen tiefen Schlaf. Aber am Morgen fühlte sie sich noch schrecklicher als vorher.

Sie wusste nicht, was sie von den Ereignissen bei der Party halten sollte. Alles war verschwommen und unklar. Sie wollte unbedingt glauben, dass es ein Fehler gewesen war, Maya zu küssen, dass sie Ben alles erklären konnte und die Sache gut ausgehen würde. Doch Emily konnte nicht vergessen, wie es sich angefühlt hatte. Es war, als sei sie vor gestern Nacht noch nie geküsst worden.

Trotzdem, an Emily war rein gar nichts lesbisch! Sie kaufte tussige Pflegekuren für ihr vom Chlor angegriffenes Haar. Sie hatte ein Poster des scharfen australischen Schwimmers Ian Thorpe an der Wand hängen. Sie kicherte mit den anderen Schwimmerinnen über die Jungs in ihren Speedos. Sie hatte nur ein einziges Mal vorher ein Mädchen geküsst und das war schon Jahre her und zählte nicht. Und falls doch, bedeutete es jedenfalls nichts. Richtig?

Sie brach ein Zimtbrötchen auseinander und stopfte sich ein Stück in den Mund. Ihr Kopf platzte beinahe. Sie wollte, dass alles wieder so war wie früher. Sie wollte ein frisches Handtuch in ihre Sporttasche werfen und ihren Kopf für das Training frei machen. Sie wollte auf den Auswärtsfahrten Grimassen schneidend in Digitalkameras grinsen. Sie wollte mit sich und ihrem Leben zufrieden sein und nicht länger wie ein emotionales Jojo in der Luft hängen.

Das war es dann also. Maya war toll, doch das zwischen  ihnen war nur passiert, weil sie verwirrt und aus unterschiedlichen Gründen traurig waren. Aber auf keinen Fall lesbisch. Richtig?

Sie brauchte frische Luft.

Draußen war es menschenleer. Die Vögel zwitscherten laut und ein Hund bellte, sonst rührte sich nichts. Frisch ausgelieferte Zeitungen lagen, in blaues Plastik gewickelt, in den Einfahrten und warteten auf Leser.

Emilys altes, rotes Mountainbike lehnte am Werkzeugschuppen. Sie richtete es auf und hoffte, dass sie nach dem Whiskey der letzten Nacht motorisch wieder so weit in der Lage war, mit einem Fahrrad klarzukommen. Sie schob das Rad in Richtung Straße, aber das Vorderrad machte ein komisches Geräusch.

Emily bückte sich. Etwas steckte zwischen den Speichen. Ein Blatt Papier aus einem Notizblock war hineingewebt worden. Sie zog es heraus und las ein paar Zeilen. Moment. Das war ihre eigene Handschrift.

 

… ich liebe es, im Unterricht auf deinen Hinterkopf zu gucken. Ich liebe es, wie du Kaugummi kaust, wenn wir miteinander telefonieren, und ich liebe es, dass ich weiß, wie gelangweilt du bist, wenn du im Unterricht während Mrs Hats Vorträgen über berühmte Gerichtsfälle mit den Füßen scharrst.

 

Emily schaute sich fahrig in ihrem leeren Vorgarten um. War das wirklich das, was sie vermutete? Nervös überflog sie die Seite bis zum unteren Rand. Ihr Mund wurde trocken.

… und ich habe viel darüber nachgedacht, warum ich dich geküsst habe. Ich weiß jetzt, dass es kein Witz war. Ali, ich glaube, ich liebe dich. Ich kann verstehen, wenn du nie wieder ein Wort mit mir reden willst, aber ich musste es dir einfach sagen.

Em.

 

Auf der Rückseite des Blattes stand auch etwas. Sie drehte es um.Ich dachte, das willst du 
vielleicht zurück. 
Mit Liebe 
- A.




Emily ließ ihr Fahrrad klappernd zu Boden fallen.

Dies war der Brief an Ali. Der Brief, den Emily ihr direkt nach dem Kuss geschickt hatte. Der Brief, von dem sie sich seit Jahren fragte, ob Ali ihn jemals bekommen hatte.

Beruhig dich, Emily, sagte sie sich, als sie merkte, dass ihre Hände zitterten. Es gibt eine logische Erklärung für das alles.

Es musste Maya gewesen sein. Sie wohnte in Alis altem Zimmer und Emily hatte ihr gestern Abend von Alison und dem Brief erzählt. Vielleicht wollte sie ihn ihr nur zurückgeben?

Aber … Mit Liebe A.? Maya würde das nicht schreiben.

Emily wusste nicht, was sie tun oder an wen sie sich wenden sollte. Plötzlich fiel ihr Aria ein. Gestern Abend  war so viel passiert, dass Emily ihr Gespräch bis gerade völlig vergessen hatte. Warum hatte Aria ihr all diese schrägen Fragen über Alison gestellt? Und da war irgend etwas an ihrem Gesichtsausdruck gewesen. Aria hatte sehr … nervös ausgesehen.

Emily setzte sich auf den Boden und sah sich die Nachricht auf der Rückseite noch einmal an. Wenn sie sich richtig erinnerte, war Arias Handschrift genauso krakelig wie die auf dem Papier.

In den letzten Tagen vor ihrem Verschwinden hatte Ali den Kuss wie ein Damoklesschwert über Emilys Kopf gehalten und sie gezwungen, alles mitzumachen, was sie wollte. Es war Emily jedoch nie in den Sinn gekommen, dass Ali womöglich den anderen Freundinnen davon erzählt haben könnte. Aber vielleicht …

»Schatz?«

Emily fuhr zusammen. Ihre Eltern standen vor ihr, in vernünftige weiße Turnschuhe, Wandershorts und pastellfarbene Polohemden gekleidet. Ihr Vater trug einen roten Tagesrucksack auf dem Rücken und ihre Mutter schwang türkisfarbene Hanteln in den Händen.

»Hi«, krächzte Emily.

»Willst du einen Fahrradausflug machen?«, fragte ihre Mutter.

»Ja.«

»Du hast aber Hausarrest.« Ihr Vater setzte seine Brille auf, als müsse er Emily scharf sehen, um sie auszuschimpfen. »Wir haben dich gestern Abend nur gehen lassen, weil Ben dabei war. Wir haben gehofft, dass er dich  zur Vernunft bringen würde. Aber Fahrradausflüge kommen nicht infrage.«

»Uff«, stöhnte Emily und stand auf. Wenn sie ihren Eltern nur nicht immer alles erklären müsste. Plötzlich war ihr völlig egal, was sie dachten. Sie würde ihnen nichts erklären. Jetzt nicht. Sie schwang ihr Bein über die Stange und setzte sich in den Sattel.

»Ich muss was Dringendes erledigen«, murmelte sie und strampelte die Einfahrt hinunter.

»Komm zurück, Emily«, rief ihr Vater ärgerlich.

Aber Emily strampelte zum ersten Mal in ihrem Leben einfach weiter.






BEACHTE MICH GAR NICHT, ICH BIN SCHON TOT!

Aria erwachte vom Türklingeln, aber nicht von dem Klingelton, der ihr vertraut war. Aus der Türglocke klang »American Idiot« von Green Day. Komisch. Wann hatten ihre Eltern das geändert?

Sie schlug ihre Daunendecke zurück, schlüpfte in die mit blauen Blumen bedruckten, mit Fell ausgekleideten Clogs, die sie in Amsterdam gekauft hatte, und stampfte die Wendeltreppe hinunter, um die Tür zu öffnen.

Sie keuchte auf. Vor der Tür stand Alison.

Sie war größer als früher und ihr blondes Haar war jetzt stufig geschnitten. Ihr Gesicht wirkte bezaubernder und kantiger als in der Siebten.

»Ta-daaa!« Ali grinste und breitete die Arme aus. »Ich bin wieder da!«

»Ach du Sch …« Aria verschluckte sich und blinzelte ein paarmal heftig. »Wo … wo warst du?«

Ali verdrehte die Augen. »Meine Eltern sind aber auch zu dämlich«, sagte sie. »Erinnerst du dich an meine wirklich coole Tante Camille, die Französin, die meinen Onkel Jeff geheiratet hat, als wir in der Siebten waren? Ich habe sie vor drei Jahren im Sommer in Miami besucht, und es  hat mir so gut gefallen, dass ich gleich dortgeblieben bin. Ich hab meinen Eltern natürlich Bescheid gesagt, aber sie haben wohl vergessen, es allen anderen zu sagen.«

Alison rieb sich die Augen. »Moment. Du warst also in … Miami? Es geht dir gut?«

Ali drehte sich hin und her. »Ich sehe ja wohl mehr als gut aus, meine Liebe. Hey, hast du dich über meine SMS gefreut?«

Arias Lächeln erstarb. »Äh … Ehrlich gesagt, nein.«

Ali sah verletzt aus. »Wieso nicht? Die über deine Mom war soooo witzig.«

Aria starrte sie an.

»Mein Gott, bist du empfindlich.« Ali kniff die Augen zusammen. »Hast du vor, mich schon wieder abzuwimmeln?«

»Wie bitte?«, stammelte Aria.

Alison sah Aria lange an. Auf einmal tropfte ihr schwarze, gallertartige Flüssigkeit aus den Nasenlöchern. »Ich habe den anderen alles über deinen Dad erzählt. Alles.«

»Deine … Nase …« Aria deutete mit dem Finger darauf. Plötzlich rann die Flüssigkeit auch aus Alisons Augen, so als weine sie Tränen aus Öl. Auch von ihren Händen tropfte es.

»Ach, das ist gar nichts. Ich verwese bloß.« Alison lächelte.

Aria fuhr im Bett auf. Sie war schweißgebadet. Die Sonne schien in ihr Fenster und aus der Stereoanlage ihres Bruders im Nebenzimmer dröhnte »American Idiot«. Sie  suchte ihre Hände nach schwarzem Schleim ab, aber sie waren blitzsauber.

Ach du Scheiße.

 

»Guten Morgen, Schatz.«

Aria taumelte die Wendeltreppe hinab und erblickte ihren Vater, der nur mit karierten Boxershorts und Unterhemd bekleidet den Philadelphia Inquirer las. »Morgen«, murmelte sie.

Sie schlurfte zur Espressomaschine. Von dort aus starrte sie lange auf die bleichen, mit Haaren übersäten Schultern ihres Vaters. Er scharrte mit den Füßen und summte in die Zeitung hinein.

»Dad?« Ihre Stimme zitterte.

»Hm?«

Aria lehnte sich gegen die Arbeitsplatte aus Granit. »Können Geister SMS schreiben?«

Ihr Vater blickte auf, überrascht und verwirrt. »Was ist eine SMS?«

Aria schob die Hand in eine offene Schachtel Frühstücksflocken und griff sich ein paar. »Ach, vergiss es.«

»Sicher?«, fragte Byron.

Sie kaute nervös. Was wollte sie ihn eigentlich fragen?  Schickt mir ein Geist diese SMS? Also wirklich, sie war doch kein kleines Kind mehr. Außerdem, warum sollte Alis Geist zurückkommen und ihr das antun? Es war fast so, als wolle Ali sich rächen. Aber wofür denn eigentlich?

An dem Tag, an dem sie Arias Vater im Auto erwischt hatten, war Ali großartig gewesen. Aria war geflüchtet  und gerannt, bis sie so außer Atem war, dass sie gehen musste. Sie lief den ganzen Weg nach Hause, denn sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte. Ali umarmte sie lange und fest. »Ich werde schweigen wie ein Grab«, flüsterte sie.

Aber am nächsten Tag begannen die Fragen. Kennst du das Mädchen? Ist sie Studentin? Wird dein Dad es deiner Mom sagen? Glaubst du, er macht so was häufiger? Normalerweise machten Aria Alis Neugier und selbst ihr Spott nichts aus. Es war kein Problem für sie, der Freak der Gruppe zu sein. Aber diesmal war es anders. Diese Fragen taten weh.

Also mied Aria Alison in den letzten Tagen vor ihrem Verschwinden. Sie schickte ihr keine »Mir ist langweilig«-SMS mehr im Unterricht, und sie half ihr auch nicht dabei, ihr Spind auszuräumen. Und sie sprach vor allem nicht mehr darüber, was geschehen war. Es machte sie wütend, dass Ali sich einmischte und nachbohrte - als handle es sich um Promiklatsch aus der InTouch und nicht um Arias Leben. Sie war wütend, weil Ali Bescheid wusste. Punkt.

Jetzt, über drei Jahre später, fragte sich Aria, auf wen sie damals wirklich wütend gewesen war. Es war nicht Ali. Sondern ihr Dad.

»Echt, vergiss es«, sagte sie noch einmal zu ihrem Vater, der geduldig wartend seinen Kaffee getrunken hatte. »Ich bin nur müde.«

»Okay«, antwortete Byron ungläubig.

Es klingelte. Aber diesmal erklang nicht der Green-Day-Song, sondern ihr normaler Klingelton. Byron sah auf. »Das ist sicher für Mike«, sagte er. »Weißt du schon, dass  gestern ein Mädchen von der Quäker-Schule abends um halb neun nach ihm gefragt hat?«

»Ich geh hin«, sagte Aria.

Zögernd machte sie die Tür auf, aber draußen stand nur Emily Fields. Ihr rotblondes Haar war verstrubbelt und ihre Augen geschwollen.

»Hi«, krächzte sie.

»Hi«, erwiderte Aria.

Emily blies die Backen auf - das machte sie immer, wenn sie nervös war - und stand einen Augenblick lang einfach nur da. Dann sagte sie: »Ich sollte gehen«, und drehte sich um.

»Warte.« Aria ergriff ihren Arm. »Was ist? Was ist los?«

Emily zögerte. »Na gut. Okay. Aber … das wird sich ziemlich schräg anhören.«

»Kein Problem.« Arias Herz schlug schneller.

»Ich habe darüber nachgedacht, was du gestern auf der Party über Ali gesagt hast. Und ich habe mich gefragt … hat euch Ali jemals etwas über mich erzählt?«

Emily sagte dies sehr leise. Aria strich sich das Haar aus dem Gesicht.

»Was meinst du?«, flüsterte sie. »Meinst du, vor Kurzem?«

Emily riss die Augen auf. »Was meinst du mit vor Kurzem?«

»Ich …«

»In der Siebten«, fiel Emily ihr ins Wort. »Hat sie euch in der Siebten was über mich erzählt? Hat sie es überall rumerzählt?«

Aria blinzelte. Bei der Party hätte sie Emily am liebsten  alles über die SMS erzählt. »Nein«, antwortete sie langsam. »Sie hat nie hinter deinem Rücken über dich geredet.«

»Oh.« Emily blickte zu Boden. »Aber ich …«, begann sie.

»Ich bekomme seit einiger Zeit diese …«, sagte Aria gleichzeitig.

Dann sah Emily an ihr vorbei und ihr Blick wurde abwesend.

»Miss Emily Fields! Hallo!«

Aria drehte sich um. Byron stand im Wohnzimmer, aber wenigstens hatte er sich einen gestreiften Bademantel übergeworfen. »Ich habe dich ja schon ewig nicht mehr gesehen!«, rief er dröhnend.

»Äh, ja.« Emily blies wieder die Backen auf. »Wie geht es Ihnen, Mr Montgomery?«

Er runzelte die Stirn. »Bitte. Du bist alt genug, um mich Byron zu nennen.« Er kratzte sich mit der Kaffeetasse am Kinn. »Wie geht’s? Alles in Butter?«

»Alles bestens.« Emily sah aus, als würde sie gleich weinen.

»Hast du Hunger?«, fragte Byron. »Du siehst hungrig aus.«

»Oh. Nein. Danke. Ich, äh … hab wohl einfach schlecht geschlafen.«

»Ihr Mädchen.« Er schüttelte den Kopf. »Ihr schlaft zu wenig. Ich sage Aria immer, dass sie elf Stunden braucht. Sie muss auf Vorrat schlafen, damit sie die ganzen Partys im College durchhält!« Er stieg die Treppe zum ersten Stock hinauf.

Sobald er außer Sichtweite war, wirbelte Aria herum. »Er ist so …«, begann sie. Aber dann sah sie, dass Emily schon halb durch ihren Vorgarten war, auf dem Weg zu ihrem Fahrrad. »Hey!«, rief sie. »Wo willst du hin?«

Emily hob ihr Rad auf. »Ich hätte nicht herkommen sollen.«

»Warte! Komm zurück! Ich muss mit dir reden!«, schrie Aria.

Emily hielt inne und sah auf. Aria spürte ihre Worte wie einen Bienenschwarm in ihrem Mund brausen. Emily sah total verängstigt aus.

Plötzlich hatte Aria zu viel Angst, Emily zu fragen. Wie sollte sie über die SMS reden, ohne ihr Geheimnis preiszugeben? Sie wollte immer noch nicht, dass jemand davon erfuhr. Besonders weil ihre Mom oben war.

Dann dachte sie an Byron im Bademantel und wie unwohl sich Emily in seiner Gegenwart gefühlt hatte. Emily hatte gefragt: »Hat Ali euch in der Siebten was über mich erzählt?« Warum sollte sie so etwas fragen?

Es gab nur einen Grund …

Aria biss in einen Fingernagel. Kannte Emily Arias Geheimnis womöglich schon? Wie gelähmt brachte sie kein Wort mehr heraus.

Emily schüttelte den Kopf. »Bis die Tage«, murmelte sie, und bevor Aria sich wieder gefasst hatte, strampelte sie schon wie eine Irre die Straße hinunter.






BRAD UND ANGELINA HABEN SICH AUF DER POLIZEIWACHE VON ROSEWOOD KENNENGELERNT

»Ladys, entdeckt euch selbst!«

Während Oprahs Publikum wie wild applaudierte, sank Hanna auf die kaffeebraunen Lederkissen und legte die Fernbedienung auf ihren nackten Bauch. Ein bisschen Selbstfindung würde ihr an diesem klaren Samstagmorgen sicher guttun.

Der gestrige Abend war ziemlich verschwommen - als wäre sie ohne Kontaktlinsen durch die Nacht gelaufen - und ihr Kopf dröhnte. War irgendein Tier involviert gewesen? Sie hatte ein paar Schokoriegel-Verpackungen in ihrer Handtasche gefunden. Hatte sie die gegessen? Alle?  Ihr Bauch tat ziemlich weh und war auch etwas geschwollen. Und warum hatte sie so deutlich einen Supermarkt-Truck vor Augen? Sie kam sich vor, als müsse sie Puzzleteile zusammensetzen, aber für Puzzles war Hanna viel zu ungeduldig. Sie rammte immer Stücke zusammen, die eigentlich nicht zueinanderpassten.

Es klingelte. Hanna stöhnte und rollte sich von der Couch. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, ihr olivgrünes Rippenshirt zurechtzuziehen, das verrutscht  war und beinahe ihren Busen entblößte. Sie öffnete die Tür einen Spalt und knallte sie dann erschrocken wieder zu.

Holla. Dieser Cop, Mr April. Äh, Darren Wilden.

»Mach die Tür auf, Hanna.«

Sie beobachtete ihn durch den Türspion. Er stand mit verschränkten Armen draußen und wirkte sehr geschäftlich. Aber sein Haar war verstrubbelt und sie sah seine Waffe nirgends. Und was für ein Cop ging an einem wolkenlosen Samstagvormittag um zehn Uhr auf Streife?

Hanna schaute auf ihr Spiegelbild in dem runden Dielenspiegel. Jesus. Kissenabdruck? Ja. Geschwollene Augen, rissige Lippen? Absolut. Schnell rieb sie über ihr Gesicht, band ihre Haare zu einem Pferdeschwanz und setzte ihre runde Chanel-Sonnenbrille auf. Dann riss sie die Tür auf.

»Hi«, sagte sie fröhlich. »Wie geht’s?«

»Ist deine Mom zu Hause?«, fragte er.

»Nö«, sagte Hanna kokett. »Sie kommt erst heute Mittag wieder.«

Wilden schürzte die Lippen. Er sah gestresst aus. Hanna fiel auf, dass über seiner Augenbraue ein durchsichtiges Pflaster klebte. »Hat dir deine Freundin eine geschallert?«, fragte sie und zeigte darauf.

»Nein …« Wilden berührte das Pflaster. »Ich bin gestern beim Zähneputzen gegen meinen Medikamentenschrank gestoßen.« Er verdrehte die Augen. »Morgens bin ich ziemlich grobmotorisch.«

Hanna lächelte. »Willkommen im Club. Ich bin gestern Abend auf den Hintern gefallen wie der letzte Trampel.«

Wildens gütige Miene wurde plötzlich streng. »Bevor du das Auto gestohlen hast oder danach?«

Hanna wich zurück. »Wie bitte?«

Warum sah Wilden sie an, als wäre sie das Kind Außerirdischer? »Wir haben einen anonymen Hinweis erhalten, dass du ein Auto gestohlen hast«, sagte er langsam und deutlich.

Hannas Mund klappte auf. »Ich … Was?«

»Einen schwarzen BMW? Der einem gewissen Edwin Ackard gehört? Du hast ihn gegen einen Telefonmast gesetzt, nachdem du eine Flasche Ketel One geleert hast? Klingelt da was?«

Hanna schob ihre Sonnenbrille zurecht. Das war gestern passiert? »Ich war gestern nicht betrunken«, log sie.

»Wir haben unter dem Fahrersitz eine Wodkaflasche gefunden«, sagte Wilden. »Also war jemand betrunken.«

»Aber …«

»Ich muss dich mit auf die Wache nehmen«, unterbrach Wilden. Er klang ziemlich enttäuscht.

»Ich habe das Auto nicht gestohlen«, quietschte Hanna. »Sean - sein Sohn - sagte, ich könnte es ausleihen.«

Wilden hob eine Augenbraue. »Du gibst also zu, dass du es gefahren hast?«

»Ich …«, begann Hanna. Scheiße! Sie machte einen Schritt ins Haus. »Aber meine Mom ist nicht da. Sie wird nicht wissen, was mit mir passiert ist.« Peinlicherweise  stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie drehte sich weg und versuchte, sich zusammenzureißen.

Wilden trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Er wusste offenbar nicht, was er mit seinen Händen machen sollte. Zuerst steckte er sie in die Hosentaschen, dann schwebten sie in Hannas Nähe und schließlich rang er sie. »Hör zu, wir rufen deine Mom von der Wache aus an, okay?«, sagte er schließlich. »Und ich lege dir auch keine Handschellen an und du darfst bei mir vorne sitzen.« Er ging zurück zu seinem Auto und öffnete die Beifahrertür für sie.

Eine Stunde später saß sie auf den gleichen gelben Plas tiksitzen wie vor ein paar Tagen, starrte auf das gleiche »Polizeilich gesucht«-Plakat und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Gerade hatte man ihr Blut abgenommen, um zu testen, ob sie von gestern immer noch betrunken war. Hanna wusste es nicht, ob sie es war - blieb Alkohol so lange im Körper? Jetzt beugte sich Wilden über den gleichen Schreibtisch mit dem gleichen Bic-Kuli und dem gleichen Nippes. Hanna zwickte sich in die Handfläche und schluckte.

Leider erinnerte sie sich inzwischen wieder viel genauer an die Ereignisse der vergangenen Nacht. Der Porsche. Das Reh. Der Airbag. Hatte Sean ihr wirklich erlaubt, das Auto zu nehmen? Sie bezweifelte es. Das Letzte, an was sie sich erinnerte, war seine kleine Predigt über Selbstachtung, bevor er sie im Wald zurückgelassen hatte.

»Hey, warst du auch beim Music-Battle in Swarthmore gestern Nacht?«

Neben ihr saß ein Typ im College-Alter mit kurz geschorenen Haaren und einer Balkenbraue. Er trug ein zerlöchertes Surfer-Hemd aus Flanell, mit Farbe bekleckerte Jeans und keine Schuhe. Seine Hände steckten in Handschellen. »Äh, nö«, murmelte Hanna.

Er beugte sich zu ihr und sie konnte seinen Bieratem riechen. »Oh. Ich dachte, ich hätte dich dort gesehen. Ich war da und habe zu viel getrunken. Irgendwann habe ich schlafende Kühe umgekippt und deshalb bin ich hier. Du weißt schon, unbefugter Zutritt und so!«

»Schön für dich«, antwortete sie kühl.

»Wie heißt du?« Er klimperte mit den Handschellen.

»Äh, Angelina.« Ihren richtigen Namen würde sie ihm wohl kaum verraten.

»Hey, Angelina«, sagte er. »Ich heiße Brad.«

Hanna rang sich ein Lächeln ab. So eine lahme Anmache.

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür zur Wache. Hanna zuckte im Sitz zurück und schob ihre Sonnenbrille in Position. Super. Ihre Mom.

»Ich bin gleich hergekommen«, sagte sie zu Wilden.

Heute Morgen trug Ms Marin ein schlichtes weißes Shirt mit U-Boot-Ausschnitt, Hüftjeans, Gucci-Slingbacks und die gleiche Chanel-Brille wie ihre Tochter. Ihre Haut leuchtete - sie war den ganzen Morgen im Spa gewesen - und ihr rotgoldenes Haar war zu einem schlichten Pferdeschwanz zusammengefasst. Hanna blinzelte. Hatte ihre Mom sich den BH ausgestopft? Ihre Möpse sahen aus, als gehörten sie jemand anderem.

»Ich rede mit ihr«, sagte Ms Marin leise zu Wilden. Dann kam sie zu Hanna. Sie roch nach einer Algen-Ganzkörperpackung. Hanna, die sicher war, dass sie nach Ketel One und Eierwaffeln roch, sank in ihrem Sitz zusammen.

»Sorry«, quietschte sie.

»Musstest du einen Bluttest machen lassen?«, zischte ihre Mutter.

Hanna nickte kläglich.

»Was hast du ihnen noch gesagt?«

»N-nichts«, stotterte Hanna.

Ms Marin verschränkte ihre tadellos gepflegten Hände. »Okay. Ich regle das. Sei du einfach still.«

»Was wirst du machen?«, flüsterte Hanna zurück. »Wirst du Seans Dad anrufen?«

»Ich sagte doch, ich regle das, Hanna.«

Ihre Mutter erhob sich von dem Plastiksessel und beugte sich über Wildens Schreibtisch. Hanna wühlte in ihrer Tasche nach ihrer Notfallpackung Schokoladenbonbons. Sie würde nur ein paar essen und nicht die ganze Packung verschlingen. Die Dinger mussten doch hier irgendwo sein.

Als sie die Bonbons endlich gefunden hatte, vibrierte ihr BlackBerry. Hanna zögerte. Was, wenn das Sean war, der ihr über die Mailbox die Hölle heißmachte? Oder Mona? Wo zum Teufel war Mona überhaupt? Hatte man sie wirklich zum Golfturnier gehen lassen? Sie hatte zwar das Auto nicht gestohlen, war aber gerne mitgefahren. Das musste doch auch als Straftat gelten.

Auf ihrem BlackBerry blinkten ein paar verpasste Anrufe. Sean … hatte sechsmal angerufen. Mona zweimal, um acht und kurz danach. Sie hatte auch ein paar neue SMS, die meisten von anderen Partygästen, unbedeutend. Und eine von einer unterdrückten Nummer. Hannas Magen krampfte sich zusammen.Hanna, erinnerst du dich noch 
an die KATE-Zahnbürste? 
Wusste ich’s doch! 
- A.




Hanna blinzelte. Kalter Schweiß lief ihr den Nacken hi nunter. Ihr war schwindelig. Die KATE-Zahnbürste? »Also wirklich«, sagte sie zittrig und versuchte, zu lachen. Sie schaute zu ihrer Mutter, aber die beugte sich immer noch über Wildens Schreibtisch und redete.

Als ihr Vater sie in Annapolis quasi als Vielfraß bezeichnet hatte, war Hanna vom Tisch aufgesprungen und ins Haus gerannt. Sie fand das Badezimmer, schloss die Tür und setzte sich auf die Toilette. Sie versuchte, tief durchzuatmen und sich zu beruhigen. Warum konnte sie nicht auch so schön, anmutig und perfekt sein wie Ali oder Kate? Warum musste sie als dickes, trampeliges Bündel Minderwertigkeitskomplexe durchs Leben gehen? Sie wusste nicht, auf wen sie am meisten wütend war - auf ihren Dad, auf Kate, auf sich selbst oder auf Alison.

Während Hanna ihre heißen Tränen der Wut hinunterschluckte, bemerkte sie die drei gerahmten Bilder an der gegenüberliegenden Wand. Es waren Nahaufnahmen  von drei Augenpaaren. Sie erkannte die ausdrucksvollen, von Fältchen umrahmten Augen ihres Vaters sofort. Und das da waren Isabels, schmal und mandelförmig. Das dritte Augenpaar war groß und verführerisch. Es sah aus, als sei es einer Mascara-Werbung für Chanel entsprungen. Diese Augen mussten Kate gehören.

Und sie alle starrten sie an.

Hanna betrachtete sich selbst im Spiegel. Von draußen drang Lachen ins Zimmer. Ihr Bauch fühlte sich an, als würde er gleich platzen, von all dem Popcorn, das sie vor den Augen der anderen in sich hineingefressen hatte. Ihr war so schlecht, dass sie es nur heraushaben wollte, aber als sie sich über die Toilette beugte, geschah nichts. Tränen rannen ihr über die Wangen. Als sie nach einem Kleenex griff, bemerkte sie eine grüne Zahnbürste, die in einer kleinen Porzellantasse steckte. Und sie hatte eine Idee.

Sie brauchte zehn Minuten, um den Mut aufzubringen, sich das Ding in den Hals zu stecken, und danach fühlte sie sich gleichzeitig schlechter und besser. Sie weinte hemmungslos, aber sie wollte es gleich wieder tun. Als sie die Zahnbürste wieder in ihren Mund schob, flog die Badezimmertür auf.

Es war Alison. Ihr Blick erfasste Hanna, die mit der Zahnbürste in der Hand vor der Toilette kniete.

»Bitte geh weg«, flüsterte Hanna.

Alison kam ins Zimmer. »Willst du darüber reden?«

Hanna sah sie verzweifelt an. »Mach wenigstens die Tür zu!«

Ali schloss die Tür und setzte sich auf den Wannenrand. »Seit wann machst du das schon?«

Hannas Lippe zitterte. »Was?«

Ali warf einen vielsagenden Blick auf die Zahnbürste. Ihre Augen weiteten sich. Hanna sah die Zahnbürste ebenfalls an. Sie hatte es bisher nicht bemerkt, aber auf der Bürste stand in weißen Druckbuchstaben der Name KATE.

Auf der Wache klingelte laut ein Telefon und Hanna zuckte zusammen. Erinnerst du dich noch an die KATE-Zahnbürste? Jemand anders hätte vielleicht irgendwie erfahren können, dass Hanna eine Essstörung hatte oder dass sie zur Polizeiwache gefahren worden war. Vielleicht sogar, dass sie ein Problem mit Kate hatte. Aber die Zahnbürste? Es gab nur einen Menschen, der davon wusste.

Hanna hätte gerne geglaubt, dass Ali auf ihrer Seite gewesen wäre, wenn sie noch am Leben war. Jetzt war ihr Leben ja schließlich perfekt. Diese Szene spulte sie immer wieder vor ihrem inneren Auge ab. Ali, die beeindruckt über ihre winzige Jeansgröße staunte. Ali, die ihren Chanel-Lipgloss bewunderte. Ali, die ihr dazu gratulierte, dass sie die perfekte Poolparty ausgerichtet hatte.

Mit zitternden Händen tippte Hanna: Alison, bist du das?

»Wilden«, schrie ein Cop. »Wir brauchen dich hier.«

Hanna sah auf. Darren Wilden erhob sich und entschuldigte sich bei Hannas Mom. Innerhalb weniger Sekunden herrschte im ganzen Revier hektische Aktivität. Ein Streifenwagen schoss aus dem Parkplatz, kurz darauf folgten drei weitere. Telefone klingelten Sturm, vier Cops rannten durch das Büro.

»Da ist was Abgefahrenes passiert«, sagte Brad, der besoffene Kuh-Umwerfer neben ihr. Hanna zuckte zusammen. Sie hatte ganz vergessen, dass er da saß.

»Eine Donut-Krise?«, fragte sie und versuchte, zu grinsen.

»Größer.« Er klimperte aufgeregt mit den Handschellen. »Irgendwas richtig Abgefahrenes.«






GUTEN MORGEN, WIR VERABSCHEUEN DICH

Sonnenstrahlen strömten durch Spencers Scheunenfenster, und zum ersten Mal in ihrem Leben wurde sie vom Gezwitscher fröhlicher Spatzen statt vom schrecklichen Nineties-Techno geweckt, den ihr Vater bei seiner morgendlichen Sportrunde auflegte. Aber konnte sie es genießen? Nein.

Obwohl sie gestern keinen Tropfen Alkohol getrunken hatte, schmerzte jeder Knochen in ihrem Körper, ihr war kalt und sie fühlte sich verkatert. Ihr Schlafkonto stand auf minus. Nachdem Wren gegangen war, hatte sie zwar versucht zu schlafen, aber ihr Gehirn arbeitete auf Hoch touren. Wie Wren sie gehalten hatte, das war so … so anders gewesen. Spencer hatte etwas Ähnliches noch nie gefühlt.

Aber dann diese IM. Und Melissas ruhiger, gruseliger Gesichtsausdruck. Und …

Die Nacht verstrich, die Scheune knarrte und ächzte und Spencer zog sich zitternd die Decke bis zur Nasenspitze hoch. Sie schalt sich selbst dafür, dass sie so unreif und paranoid war, aber sie konnte es nicht abstellen. Sie versank ins Grübeln.

Schließlich stand sie auf und startete ihren Computer neu. Ein paar Stunden lang suchte sie im Netz. Zuerst durchforstete sie technische Sites nach Möglichkeiten, wie sich IMs zurückverfolgen ließen. Kein Glück. Dann versuchte sie herauszufinden, woher die erste E-Mail - die über das Begehren - gekommen war. Sie wollte unbedingt, dass die Spur zu Andrew Campbell führte.

Sie entdeckte, dass Andrew einen Blog schrieb, aber obwohl sie das ganze Ding durchsuchte, fand sie nichts. Die Einträge handelten nur von den Büchern, die er las, es wurde unreif herumphilosophiert, ein paar melancholische Passagen sprachen von einer unerwiderten Liebe zu einem Mädchen, das er nie namentlich erwähnte. Sie dachte, irgendwo würde er sich sicher verraten, aber das tat er nicht.

Zum Schluss tippte sie Vermisste Personen und Alison DiLaurentis in die Suchzeile.

Sie fand das Gleiche, was auch schon vor drei Jahren online gewesen war. Die CNN-Berichte, Suchgruppen und merkwürdige Sites wie diejenigen, die Ali mit verschiedenen Frisuren zeigte. Spencer starrte auf das Jahrbuchfoto, das sie verwendet hatten; sie hatte schon lange kein Foto von Ali mehr gesehen. Würde sie Ali mit einem kurzen schwarzen Bob erkennen? Auf der Fotomontage sah sie jedenfalls ganz anders aus als sonst.

Die Fliegengittertür zum Haupthaus schwang quietschend zur Seite, als Spencer nervös eintrat. Drinnen roch sie frischen Kaffee und das war merkwürdig. Normalerweise war ihre Mom um diese Zeit schon in den Ställen  und ihr Dad ritt entweder aus oder spielte eine Runde Golf. Sie fragte sich, was zwischen Melissa und Wren gestern Nacht noch vorgefallen war, und betete, dass sie ihnen nicht unter die Augen treten musste.

»Wir haben auf dich gewartet.«

Spencer fuhr zusammen. Ihre Eltern und Melissa saßen am Küchentisch. Das Gesicht ihrer Mutter war bleich und verhärmt, ihr Vater hatte knallrote Backen und Melissas Augen waren rot und geschwollen. Nicht einmal die Hunde sprangen auf und begrüßten sie wie sonst.

Spencer schluckte. So viel zum Beten.

»Setz dich bitte«, sagte ihr Vater leise.

Spencer zog einen Holzstuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich neben ihre Mutter. Im Zimmer war es so still, dass sie hörte, wie ihr Magen Salti schlug.

»Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, krächzte ihre Mutter. »Wie konntest du nur?«

Spencer rutschte der Magen in die Knie. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ihre Mutter hob die Hand. »Du hast gerade kein Recht darauf, zu reden.«

Spencer schloss den Mund und senkte den Blick.

»Ehrlich«, sagte ihr Vater. »Ich schäme mich unendlich dafür, dass du meine Tochter bist. Ich dachte, wir hätten dich besser erzogen.«

Spencer zupfte an einem Stück Hornhaut an ihrem Daumen und versuchte, ihr Kinn am Zittern zu hindern.

»Was hast du dir dabei gedacht?«, fragte ihre Mutter. »Das war ihr Freund. Sie wollten zusammenziehen. Ist dir klar, was du da angerichtet hast?«

»Ich …«, begann Spencer.

»Ich meine …«, unterbrach ihre Mutter, rang die Hände und schaute nach unten.

»Du bist minderjährig, also sind wir gesetzlich dazu verpflichtet, uns um dich zu kümmern«, sagte ihr Vater. »Aber ich sage dir eins. Wenn es nach mir ginge, würde ich dich sofort aus dem Haus werfen.«

»Ich würde dich am liebsten nie wieder sehen!«, spuckte Melissa.

Vor Spencers Augen drehte sich alles. Sie erwartete beinahe, dass alle ihre Kaffeetassen absetzen und ihr sagen würden, dass alles nur ein Scherz gewesen war und dass sie sie auch weiterhin liebten. Aber sie konnten sie nicht einmal ansehen. Die Worte ihres Vaters hallten in ihrem Kopf wieder: Ich schäme mich unendlich dafür, dass du meine Tochter bist. So etwas hatte noch nie jemand zu ihr gesagt.

»Eines ist sicher. Melissa zieht in die Scheune«, fuhr ihre Mutter fort. »Ich will deine Sachen heute Abend in deinem alten Schlafzimmer sehen. Und wenn ihr Stadthaus fertig ist, werde ich aus der Scheune ein Töpferstudio machen.«

Spencer ballte die Fäuste unter dem Tisch und zwang sich, nicht zu weinen. Es ging ihr nicht wirklich um die Scheune. Es ging ihr darum, dass ihr Dad Regale für sie bauen wollte. Ihre Mutter wollte mit ihr gemeinsam Vorhänge aussuchen. Sie hatten ihr erlaubt, ein Kätzchen zu halten, und sich zusammen mit ihr lustige Namen für das Tier ausgedacht. Sie hatten sich für sie gefreut. Sie hatten sie beachtet.

Spencer streckte die Hand nach ihrer Mutter aus. »Es tut mir leid …«

Ihre Mutter wich vor ihr zurück. »Bitte lass das, Spencer.«

Nun ließen sich die Schluchzer nicht mehr unterdrücken. Tränen liefen Spencers Wangen hinunter.

»Außerdem solltest du dich nicht bei mir entschuldigen«, sagte ihre Mutter mit leiser Stimme.

Spencer schaute Melissa an, die ihr gegenüber in ein Taschentuch heulte. So sehr sie Melissa auch hasste, sie musste zugeben, dass sie ihre Schwester seit Jahren nicht mehr so unglücklich gesehen hatte - nicht seit damals, als nach der Highschool zwischen ihr und Ian Schluss war. Es war falsch gewesen, mit Wren zu flirten, aber sie hätte nie gedacht, dass es so weit gehen würde. Sie versuchte, sich in Melissas Lage zu versetzen. Hätte sie Wren zuerst getroffen und Melissa hätte ihn geküsst, wäre sie auch am Boden zerstört gewesen. Ihr Herz wurde weich. »Es tut mir leid«, flüsterte sie.

Melissa erschauderte. »Verreck in der Hölle!«, fauchte sie.

Spencer biss sich so fest in die Wange, dass sie Blut schmeckte.

»Schaff dein Zeug aus der Scheune«, seufzte ihre Mutter. »Und dann geh uns aus den Augen.«

Spencer starrte sie an. »Aber …«

Ihr Vater sah sie voller Verachtung an.

»Es ist einfach abscheulich«, murmelte ihre Mutter.

»Du widerliche Schlampe«, warf Melissa ein.

Spencer nickte. Vielleicht hörten sie ja auf, wenn sie ihnen in allem recht gab. Sie wäre am liebsten zu einer winzigen Kugel zusammengeschrumpft und hätte sich dann in Luft aufgelöst. Stattdessen murmelte sie: »Ich mache es sofort.«

»Gut.« Ihr Vater nahm noch einen Schluck Kaffee und verließ den Tisch.

Melissa gab einen würgenden Schluchzer von sich und schob ihren Stuhl zurück. Hemmungslos heulend rannte sie in ihr Schlafzimmer und knallte die Tür hinter sich zu.

»Wren ist gestern Abend gegangen«, sagte Mr Hastings aus dem Türrahmen. »Wir werden nie wieder etwas von ihm hören. Und wenn du weißt, was für dich gut ist, dann wirst gerade du seinen Namen nie mehr erwähnen. Ist das klar?«

»Natürlich«, murmelte Spencer und legte den Kopf auf den kühlen Eichentisch.

»Gut.«

Spencer presste ihren Kopf gegen das Holz, nahm tiefe Yoga-Feueratemzüge und wartete darauf, dass jemand zurückkam und ihr sagte, dass alles wieder gut werden würde. Aber niemand kam. Draußen hörte sie die Sirene eines Krankenwagens. Es klang, als führe er zu ihrem Haus.

Spencer schnellte hoch. Oh Gott. Hatte Melissa … sich etwas angetan? Das würde sie doch nicht tun, oder? Die Sirenen heulten und kamen näher. Spencer schob ihren Stuhl zurück.

Ach du heilige Scheiße. Was hatte sie getan?

»Melissa!«, schrie sie und rannte zur Treppe.

»Du Nutte!«, keifte eine Stimme von oben. »Du dreckige Nutte!«

Spencer sackte gegen die Brüstung. Na gut. Mit Melissa war offenbar also alles in Ordnung.






DER ZIRKUS IST WIEDER IN DER STADT

Emily radelte in Höchstgeschwindigkeit von Arias Haus fort und fuhr dabei fast einen Jogger über den Haufen. »Hey, pass doch auf!«, schrie er ihr nach.

Als sie an einem Nachbarn vorbeifuhr, der zwei Dänische Doggen spazieren führte, traf Emily eine Entscheidung. Sie musste zu Maya. Das war die einzig logische Erklärung. Vielleicht hatte Maya es nur gut gemeint und wollte Emily den Brief zurückgeben, nachdem sie ihr gestern Abend davon erzählt hatte. Vielleicht hatte Maya den Brief schon gestern erwähnen wollen, es aber aus irgendwelchen Gründen vergessen. Vielleicht war das A. ein krakelig geschriebenes M.?

Außerdem musste sie mit Maya noch über eine Menge anderer Dinge reden, nicht nur über den Brief. Zum Beispiel über das, was auf der Party passiert war. Emily schloss die Augen und gab sich der Erinnerung hin. Sie konnte Mayas Bananenkaugummi beinahe riechen und die weichen Konturen ihres Mundes spüren. Sie öffnete die Augen und schaffte es gerade noch, dem Bordstein auszuweichen.

Okay, das mussten sie klären. Aber was wollte Emily eigentlich dazu sagen?

Ich fand es wunderbar.

Nein. Das würde sie natürlich nicht sagen. Sie würde sagen: Lass uns einfach Freunde bleiben. Sie würde letzten Endes wieder mit Ben zusammenkommen. Falls er noch an ihr interessiert war. Sie wollte die Zeit zurückdrehen und wieder die Emily werden, die mit ihrem Leben glücklich war und mit der ihre Eltern glücklich waren. Die Emily, die sich nur über ihr Brustschwimmen und ihre Algebrahausaufgaben Gedanken machte.

Emily strampelte am Myer Park vorbei, wo sie und Ali oft stundenlang die Schaukeln besetzt hatten. Sie versuchten, genau im gleichen Rhythmus zu schaukeln, und wenn sie es dann geschafft hatten, rief Ali immer: »Jetzt sind wir verheiratet!« Dann kreischten sie laut und sprangen gleichzeitig ab.

Aber wenn Maya den Zettel nun gar nicht an ihr Fahrrad gesteckt hatte? Als Emily Aria gefragt hatte, ob Ali über ihr Geheimnis geplaudert hatte, da hatte Aria geantwortet: »Vor Kurzem?« Warum hätte Aria das sagen sollen? Außer … außer sie wusste etwas. Außer Ali war wieder da.

War das möglich?

Emily schlitterte über den Kies. Nein. Das war verrückt. Ihre Mutter und Mrs DiLaurentis schrieben sich immer noch Weihnachtskarten. Sie hätte gehört, wenn Ali wieder aufgetaucht wäre. Als sie verschwunden war, hatten Berichte darüber die Nachrichten rund um die Uhr dominiert. Und Emilys Eltern schauten beim Frühstück  immer CNN. Mit Sicherheit wäre das dort als Sensationsmeldung über den Bildschirm geflimmert.

Trotzdem war die Vorstellung elektrisierend. Das gesamte erste Jahr nach Alis Verschwinden hatte Emily jeden Abend ihre magische Billardkugel gefragt, ob sie zurückkommen würde. Und manchmal zeigte das Orakel zwar Abwarten und Tee trinken an, aber kein einziges Mal die Antwort Nein. Sie schloss auch Wetten mit sich selbst ab: Wenn heute zwei Kids im Schulbus rote T-Shirts tragen, dann geht es Alison gut. Wenn es heute Pizza gibt, dann ist Ali noch am Leben. Wenn die Trainerin uns Starts und Wenden üben lässt, wird Ali zurückkommen. Und zu neunzig Prozent ergaben Emilys abergläubische Rituale, dass Alison sich auf dem Weg zurück zu ihnen befand.

Vielleicht hatte sie ja wirklich die ganze Zeit recht gehabt.

Sie strampelte bergauf, bog um eine enge Kurve und rammte beinahe einen Gedenkstein für den Sezessionskrieg. Was würde Alis Rückkehr für ihre neue Freundschaft mit Maya bedeuten? Sie bezweifelte irgendwie, dass sie zwei beste Freundinnen haben konnte … zwei beste Freundinnen, für die sie so intensiv empfand. Sie fragte sich, was Ali wohl von Maya halten würde. Was, wenn sie sich nicht ausstehen könnten?

Ich fand es wunderbar.

Lass uns einfach Freunde bleiben.

Emily fuhr an den schönen alten Farmhäusern, verfallenen Pensionen und den Kleinlastern von Gärtnern vorbei, die am Straßenrand parkten. Früher hatte sie immer  diesen Weg zu Alis Haus genommen. Eines der letzten Male war vor dem Kuss gewesen. Emily hatte nicht vorgehabt, Ali zu küssen. Irgendetwas war in dem Moment einfach in sie gefahren. Sie würde nie vergessen, wie weich Alisons Lippen waren und wie geschockt sie Emily angesehen hatte, als sie ihren Kopf wegzog. »Warum hast du das gemacht?«, hatte sie gefragt.

Plötzlich heulte hinter ihr eine Sirene auf. Emily hatte gerade noch Zeit, an den Straßenrand auszuweichen, bevor ein Krankenwagen an ihr vorbeiraste und ihr ein Schwall staubige Luft ins Gesicht wehte. Sie wischte sich die Augen und starrte dem Krankenwagen nach, der zur Kuppe des Hügels hochfuhr und vor Alisons Straße bremste.

Dann bog er in Alisons Straße ein. In Emily stieg Angst auf. Alis Straße war … Mayas Straße. Sie umklammerte die Griffe ihres Lenkers.

Bei all dem Durcheinander hatte sie das Geheimnis vergessen, das Maya ihr gestern anvertraut hatte. Das Ritzen. Das Krankenhaus. Die riesige, gezackte Narbe. Manchmal muss ich das einfach tun, hatte Maya gesagt.

»Oh lieber Gott«, flüsterte Emily.

Sie strampelte wie besessen los und bog um die Kurve.

Wenn die Sirene nicht mehr heult, wenn ich oben bin, ist Maya okay, dachte sie verzweifelt.

Aber dann sah sie, dass der Krankenwagen vor Mayas Haus angehalten hatte. Die Sirene heulte immer noch. Überall standen Streifenwagen.

»Nein«, flüsterte Emily. Ärzte in weißen Kitteln stiegen  aus dem Wagen und rannten zum Haus. In Mayas Vorgarten waren unzählige Menschen, einige trugen Kameras. Emily warf ihr Fahrrad an den Straßenrand und rannte taumelnd zum Haus.

»Emily!«

Maya brach durch die Menge. Emily schnappte nach Luft, rannte dann in Mayas Arme und schluchzte hemmungslos.

»Es geht dir gut«, heulte Emily. »Ich hatte solche Angst …«

»Ich bin okay«, sagte Maya.

Aber in ihrer Stimme lag etwas, das genau das Gegenteil besagte. Emily richtete sich auf. Mayas Augen waren gerötet. Ihr Mund war zu einem schmalen Strich zusammengepresst.

»Was ist los?«, fragte Emily. »Was ist passiert?«

Maya schluckte. »Man hat deine Freundin gefunden.«

»Was?« Emily starrte zuerst sie, dann die Szenerie in Mayas Vorgarten an. Alles wirkte auf unheimliche Weise vertraut: der Krankenwagen, die Streifenwagen, die Masse Menschen, die Kameras. Der Helikopter einer Fernsehanstalt schwebte über ihnen. Genauso hatte es ausgesehen, als Ali vor drei Jahren verschwunden war.

Emily befreite sich aus Mayas Armen und grinste ungläubig. Sie hatte wirklich recht gehabt.

Alison war wieder zu Hause, als sei nichts geschehen. »Ich wusste es!«, flüsterte sie.

Maya nahm Emilys Hand. »Sie haben das Fundament für den Tennisplatz ausgehoben. Meine Mom war dort.  Sie … hat sie gesehen. Ich habe ihre Schreie aus meinem Zimmer gehört.«

Emily ließ die Arme sinken. »Was?«

»Ich habe versucht, dich anzurufen«, fügte Maya hinzu.

Emily runzelte die Stirn und starrte Maya verständnislos an. Dann schaute sie auf die zwanzig Polizisten. Auf Mrs St. Germain, die schluchzend neben der Schaukel stand. Auf das Absperrband der Polizei zum Garten hinter dem Haus. Und dann auf den Van in der Einfahrt. Auf der Seite stand: LEICHENSCHAUHAUS ROSEWOOD. Sie musste es sechsmal lesen, bevor sie es begriff. Ihr Herz begann zu rasen und sie rang nach Luft.

»Ich … ich verstehe nicht«, stammelte Emily und wich noch einen Schritt zurück. »Wen haben sie gefunden?«

Maya sah sie voller Mitgefühl an, in ihren Augen glänzten Tränen. »Deine Freundin Alison«, flüsterte sie. »Man hat gerade ihre Leiche gefunden.«






DIE HÖLLE SIND WIRKLICH DIE ANDEREN

Byron Montgomery nahm einen tiefen Schluck Kaffee und zündete sich mit zitternden Händen seine Pfeife an. »Sie haben sie unter der Betonplatte im Hintergarten der DiLaurentis’ gefunden, als sie einen Tennisplatz anlegen wollten.«

»Sie war unter dem Beton«, mischte sich Ella ein. »Sie haben sie an dem Ring erkannt, den sie trug. Aber sie testen noch die DNA, um sicherzugehen.«

Aria fühlte sich, als trommelten Fäuste auf ihren Bauch ein. Sie erinnerte sich an Alis weißgoldenen Ring, der ihre Initialen trug. Ihre Eltern hatten ihr ihn bei Tiffany gekauft, als sie mit zehn die Mandeln rausbekommen hatte. Sie trug ihn gerne am kleinen Finger.

»Warum müssen sie DNA-Tests machen?«, fragte Mike. »War sie so verwest?«

»Michelangelo!« Byron runzelte die Stirn. »Das ist ziemlich taktlos deiner Schwester gegenüber.«

Achselzuckend schob sich Mike ein Stück Kaugummi in den Mund. Aria saß ihm gegenüber. Über ihre Wangen liefen Tränen und sie ribbelte die Ecke eines Platzdeck chens aus Rattan auf. Es war zwei Uhr nachmittags und die Familie saß am Küchentisch.

»Ich komm schon klar«, sagte Aria, obwohl sich ihre Kehle zusammenschnürte. »War sie verwest?«

Ihre Eltern sahen sich an. »Nun, ja«, gestand ihr Vater und kratzte sich durch ein kleines Loch in seinem T-Shirt an der Brust. »Körper zerfallen ziemlich schnell.«

»Eklig«, flüsterte Mike.

Aria schloss die Augen. Alison war tot. Ihr Körper war verwest. Sie war wahrscheinlich ermordet worden.

»Herzchen?«, fragte Ella leise und legte ihre Hand auf Arias. »Liebling, bist du okay?«

»Ich weiß es nicht«, murmelte Aria. Sie wollte nicht schon wieder losheulen.

»Möchtest du eine Beruhigungspille?«, fragte Byron.

Aria schüttelte den Kopf.

»Ich hätte gern eine«, sagte Mike schnell.

Aria zupfte nervös an ihrem Daumen. Ihr war gleichzeitig heiß und kalt. Sie wusste nicht, was sie tun oder denken sollte. Der einzige Mensch, bei dem sie sich vielleicht besser fühlen würde, war Ezra. Ihm konnte sie am ehesten ihre Gefühle erklären. Zumindest konnte sie sich auf seinem Futon zusammenrollen und hemmungslos heulen.

Sie schob ihren Stuhl zurück, stand auf und ging auf ihr Zimmer.

Byron und Ella tauschten einen Blick und folgten ihr zur Wendeltreppe.

»Süße?«, fragte Ella. »Was können wir für dich tun?«

Aber Aria ignorierte sie und trat in ihr Schlafzimmer. Hier sah es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Seit  ihrer Rückkehr aus Island hatte sie noch nicht aufgeräumt und sie war ohnehin nicht besonders ordentlich. Ihre Kleider lagen in Haufen auf dem Boden, auf ihrem Bett sammelten sich CDs, Pailletten, mit denen sie eine Mütze besticken wollte, Farben, Spielkarten, Miss Piggy, Zeichnungen von Ezra im Profil, verschiedene Rollen Garn. Auf dem Teppich prangte ein riesiger roter Wachsfleck. Sie suchte im Bettzeug und auf dem Schreibtisch nach ihrem Treo, um Ezra anzurufen. Aber es war nicht da. Sie suchte auch in der grünen Tasche, die sie gestern bei der Party getragen hatte, aber auch da fand sie ihr Handy nicht.

Dann erinnerte sie sich. Nach der SMS hatte sie ihr Telefon fallen lassen, als sei es glühend heiß. Sie musste es bei Ezra gelassen haben.

Sie stürmte die Stufen hinunter. Ihre Eltern standen noch auf dem Treppenabsatz.

»Ich nehme das Auto«, murmelte sie und schnappte sich die Schlüssel vom Tisch im Eingang.

»Okay«, sagte ihr Vater.

»Lass dir Zeit«, fügte ihre Mutter hinzu.

 

Eine lange metallene Skulptur, die einen Terrier darstellte, hielt die Tür zu Ezras Haus offen. Aria ging um sie he rum und in den Flur. Sie klopfte an Ezras Tür. Sie fühlte sich, als müsse sie dringend aufs Klo - es war die reine Folter, aber gleich würde sie sich sehr viel besser fühlen.

Ezra riss die Tür auf. Als er Aria sah, wollte er sie sofort wieder schließen.

»Warte«, quietschte Aria mit tränenerstickter Stimme.  Ezra wich in seine Küche zurück und drehte ihr den Rücken zu. Sie folgte ihm.

Dann wirbelte er herum und sah sie an. Er war un rasiert und sah erschöpft aus. »Was willst du hier?«

Aria kaute auf ihrer Lippe. »Ich wollte dich sehen, ich hab schlechte Neuigkeiten bekommen …« Ihr Treo lag auf seiner Anrichte. Sie griff nach ihm. »Oh, du hast es gefunden. Danke.«

Ezra starrte das Handy an. »Okay, nun hast du es ja. Würdest du jetzt bitte gehen?«

»Was ist denn los?« Sie ging auf ihn zu. »Ich habe schlimme Nachrichten bekommen und musste dich …«

»Ja, ich hab auch ein paar Nachrichten bekommen«, unterbrach er sie und wich vor ihr zurück. »Wirklich, Aria. Ich kann dich nicht mal anschauen.«

Tränen traten ihr in die Augen. »Was?« Sie starrte ihn verwirrt an.

Ezra senkte den Blick. »Ich habe entdeckt, was da über mich in deinem Handy steht.«

Aria runzelte die Stirn. »In meinem Handy?«

Ezra hob den Kopf und in seinen Augen blitzte Wut. »Hältst du mich für bescheuert? War das alles nur ein Spiel? Eine Wette?«

»Wovon redest du?«

Ezra seufzte ärgerlich. »Gut, von mir aus. Ich bin darauf reingefallen, ihr habt mich erwischt. Bist du zufrieden? Und jetzt hau ab.«

»Ich verstehe überhaupt nichts«, sagte Aria laut.

Ezra schlug mit der Hand gegen die Wand. Die Wucht  des Schlages ließ Aria zusammenzucken. »Spiel nicht die Ahnungslose! Ich bin kein kleiner Junge, Aria!«

Aria begann, wie Espenlaub zu zittern. »Ich schwöre bei Gott, ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Könntest du es mir bitte erklären? Ich breche gleich auseinander!«

Ezra ließ von der Wand ab und begann, durch den Raum zu tigern. »Na gut. Nachdem du gegangen bist, habe ich versucht zu schlafen. Aber da war ständig dieses Piepen. Weißt du, woher es kam?« Er deutete auf das Treo. »Von deinem Handy. Und es ließ sich nur abstellen, wenn man deine SMS öffnete.«

Aria rieb sich die Augen.

Ezra verschränkte die Arme vor der Brust. »Soll ich sie dir noch zitieren?«

Aria begriff endlich. Die SMS! »Warte! Nein! Das ist ein Missverständnis!«

Ezra zitterte. »Private Sprechstunde? Super Noten? Kommt dir das bekannt vor?«

»Nein, Ezra«, stammelte Aria. »Du verstehst das völlig falsch.« Die ganze Welt drehte sich. Aria hielt sich an Ezras Küchentisch fest.

»Ich warte«, sagte Ezra.

»Meine Freundin wurde ermordet«, begann sie. »Gerade hat man ihre Leiche gefunden.« Aria wollte noch mehr sagen, aber ihr fehlten die Worte. Ezra stand am anderen Ende des Raumes, so weit als möglich von ihr entfernt.

»Das ist doch alles Unsinn«, sagte Aria. »Komm einfach her, drücke mich wenigstens. Bitte?«

Ezra verschränkte wieder die Arme und stand eine gefühlte Ewigkeit lang reglos da. »Ich habe dich wirklich gemocht«, sagte er endlich mit belegter Stimme.

Aria würgte einen Schluchzer hinunter. »Ich mag dich auch wirklich gern.«

Sie ging zu ihm, aber Ezra wich vor ihr zurück. »Nein. Du musst jetzt gehen.«

»Aber …«

Ezra legte ihr die Hand auf den Mund. »Bitte«, sagte er beinahe verzweifelt. »Bitte geh jetzt.«

Aria riss die Augen auf, und ihr Herz begann, wie wild zu schlagen. In ihrem Kopf gingen alle Alarmglocken los. Dies fühlte sich … falsch an. Impulsiv biss sie Ezra in die Hand.

»Was zum Teufel soll das?«, kreischte er und zog seine Hand weg.

Aria stand wie betäubt da. Blut tropfte von Ezras Hand auf den Boden.

»Du bist ja irre!«, schrie Ezra.

Aria atmete keuchend. Sie hätte kein Wort heraus gebracht, selbst wenn sie es gewollt hätte. Also drehte sie sich um und rannte zur Tür. Als sie den Türgriff packte, sauste etwas an ihrem Kopf vorbei, prallte an der Wand ab und landete neben ihren Füßen. Es war eine Ausgabe von Sartres Das Sein und das Nichts. Aria drehte sich mit offenem Mund geschockt zu Ezra um.

»Hau ab!«, schrie er aus voller Kehle.

Aria knallte die Tür hinter sich zu. So schnell ihre Füße sie trugen, rannte sie aus dem Haus und vom Grundstück.






EIN GEFALLENER STAR

Am nächsten Tag stand Spencer an ihrem Schlafzimmerfenster, rauchte eine Marlboro und schaute zu Alisons altem Zimmer hinüber. Es war dunkel und leer. Dann wanderte ihr Blick zu dem Garten der DiLaurentis’. Seit man sie gefunden hatte, blinkten dort unaufhörlich Lichter.

Die Polizei hatte gelbes Absperrband um den betonierten Teil von Alisons altem Hintergarten gespannt, obwohl man ihre Leiche bereits geborgen hatte. Für die Bergung selbst hatte man riesige weiße Zelte aufgestellt, also hatte Spencer nichts davon sehen können. Nicht dass sie gewollt hätte. Es war mehr als scheußlich, daran zu denken, dass Alis Leiche die ganze Zeit nebenan gewesen war und seit drei Jahren im Boden verweste. Spencer erinnerte sich an die Baustelle, die dort gewesen war, bevor Ali verschwand. Das Loch war kurz vorher gegraben worden. Sie wusste auch, dass man es erst nach Alis Verschwinden aufgefüllt hatte, aber sie war nicht mehr sicher, wann das gewesen war. Irgendjemand hatte sie dort einfach hineingeworfen.

Sie drückte ihre Marlboro an der Ziegelwand ihres Hauses aus und wandte sich wieder ihrer Zeitschrift zu. Seit der gestrigen Konfrontation hatte sie kaum ein Wort mit ihrer  Familie gewechselt, und sie versuchte, sich damit zu beruhigen, dass sie die Zeitschrift von vorne bis hinten durchlas und ihre Modefavoriten mit den kleinen beiliegenden Aufklebern markierte. Als sie jedoch eine Seite mit Tweedblazern betrachtete, wurde ihr Blick glasig.

Sie konnte mit ihren Eltern nicht einmal hierüber sprechen. Nach dem Tribunal am Frühstückstisch war Spencer nach draußen gewandert, weil sie sehen wollte, was die Sirenen zu bedeuten hatten. Seit der Jenna-Sache und Alis Verschwinden machten Krankenwagen sie nervös. Als sie über den Rasen zum Haus der DiLaurentis’ lief, spürte sie etwas in ihrem Rücken und drehte sich um. Ihre Eltern waren herausgekommen, weil auch sie sehen wollten, was da vor sich ging, aber sie drehten sich schnell weg, als sie Spencers Blick auffingen. Die Polizei sagte ihr, sie dürfe nicht durch, das Gebiet sei abgesperrt. Dann sah Spencer den Leichenwagen und aus einem Funkgerät klang durch das Rauschen der Name »Alison«.

Ihr Körper wurde eiskalt. Alles drehte sich und sie sank im Gras zusammen. Jemand sprach mit ihr, aber sie verstand die Worte nicht. »Du hast einen Schock«, hörte sie schließlich. »Beruhige dich.« Spencer hatte einen Tunnelblick, also erkannte sie nicht, wer es war. Aber ihre Eltern waren es nicht. Der Kerl kam mit einer Decke zurück und sagte, sie solle sitzen bleiben und sich wärmen.

Als Spencer sich stark genug fühlte, um aufzustehen, war ihr unbekannter Helfer verschwunden. Auch ihre Eltern waren fort. Sie hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, nach ihr zu sehen.

Den Rest des Samstags und den größten Teil des Sonntags verbrachte Spencer in ihrem Zimmer, und sie ging nur auf die Toilette, wenn sie sicher war, dass sich niemand anders in der Nähe aufhielt. Sie hoffte, jemand werde hochkommen und nach ihr sehen, aber als sie am frühen Nachmittag ein leises, zögerndes Klopfen an ihrer Tür hörte, reagierte sie nicht. Sie wusste nicht genau, weshalb. Sie hörte, wie der Jemand vor ihrer Tür seufzte und dann zurück über den Flur schlich.

Vor einer halben Stunde hatte Spencer dann beobachtet, wie der Jaguar ihres Dads aus der Auffahrt fuhr und in die Hauptstraße einbog. Ihre Mom saß auf dem Beifahrersitz und ihre Schwester hinten. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie fuhren.

Spencer sackte auf ihrem Schreibtischstuhl zusammen und öffnete noch einmal die erste E-Mail von A., in der es darum ging, Dinge zu begehren, die anderen gehörten. Sie las sie ein paarmal durch und klickte dann auf ANTWORTEN. Langsam tippte sie ein: Bist du Alison?

Nach kurzem Zögern klickte sie auf SENDEN. Machten die Blaulichter sie high? Tote Mädchen hatten keine Hotmail-Accounts. Sie hatten auch keine Screen-Namen. Spencer musste sich zusammenreißen - irgendjemand gab vor, Ali zu sein. Aber wer?

Sie starrte auf das Mondrian-Mobile, das sie letztes Jahr im Kunstmuseum von Philadelphia gekauft hatte. Dann hörte sie ein leises Pling. Da war es wieder. Pling.

Es klang sehr nahe. Wie von ihrem Fenster. Spencer  setzte sich auf, da traf der nächste Kiesel ihre Scheibe. Jemand warf Steinchen an ihr Fenster.

A.?

Als der nächste Stein ihre Scheibe traf, ging sie ans Fenster - und schnappte nach Luft. Wren stand auf dem Rasen und die roten und blauen Lichter der Polizeiwagen warfen bunte Schatten auf sein Gesicht. Als er sie sah, lächelte er bis über beide Ohren. Sie stürzte sofort nach unten, und es war ihr egal, wie schrecklich ihr Haar aussah oder dass sie mit Tomatensoße befleckte Kate-Spade-Pyjama hosen trug. Wren rannte auf sie zu, als sie aus der Tür stolperte. Er legte die Arme um sie und küsste ihren verstrubbelten Kopf.

»Du darfst nicht hier sein«, murmelte sie.

»Ich weiß.« Er trat einen Schritt zurück. »Aber ich habe gesehen, dass das Auto deiner Eltern nicht da ist, also …«

Sie vergrub ihre Finger in seinem weichen Haar. Wren sah vollkommen erschöpft aus. Hatte er die vergangenen Nächte in seinem Auto schlafen müssen?

»Woher wusstest du, dass ich wieder in meinem alten Zimmer bin?«

Er zuckte mit den Achseln. »Reine Vermutung. Ich hatte außerdem dein Gesicht am Fenster gesehen. Ich wollte schon viel früher kommen, aber dann sah ich … all das hier.« Er deutete auf die Polizeiautos und Übertragungswagen der Nachrichtenanstalten nebenan. »Bist du okay?«

»Einigermaßen«, antwortete Spencer. Sie legte den Kopf an Wrens Mund und biss sich auf die Lippen, um nicht zu weinen. »Bist du okay?«

»Ich? Klar.«

»Kannst du irgendwo wohnen?«

»Ich penne bei einem Freund auf der Couch, bis ich was gefunden habe. Kein Problem.«

Spencer wünschte sich auch einen Freund mit einer Couch. Dann fiel ihr etwas ein. »Du und Melissa, ist das vorbei?«

Wren legte die Hand an Spencers Wange und seufzte. »Natürlich«, sagte er leise. »Das war doch offensichtlich. Mit ihr war es nie wie …«

Er verstummte, aber Spencer glaubte zu wissen, was er sagen wollte. Es war nie wie mit dir. Sie lächelte unter Tränen und legte ihren Kopf gegen seine Brust. Sein Herz klopfte an ihrem Ohr.

Sie sah zum Haus der DiLaurentis’ hinüber. Jemand hatte am Straßenrand einen kleinen Schrein für Alison errichtet, mit Fotos und Kerzen, auf denen die heilige Jungfrau abgebildet war. Im Zentrum stand mit Magnetbuchstaben der Name Ali geschrieben. Spencer hatte selbst ein Foto dazugestellt, das eine lächelnde Ali in einem engen blauen Von-Dutch-T-Shirt und brandneuen Seven-Jeans zeigte. Sie wusste noch genau, wann sie das Bild gemacht hatte. Es war in der Sechsten gewesen, am Abend des Frühjahrsballes ihrer Schule. Die fünf hatten sich versteckt und beobachtet, wie Melissa von Ian abgeholt wurde. Spencer hatte vor Lachen Schluckauf bekommen, als Melissa, die besonders elegant aus dem Haus laufen wollte, auf den Stufen der Hastings stolperte und beinahe auf die protzige Hummer-Mietlimousine stürzte. Das war  wahrscheinlich der letzte richtig sorglose, lustige Moment, den sie miteinander erlebt hatten. Die Jenna-Sache passierte recht bald danach.

Spencer wischte sich mit ihrem schmalen, blassen Handrücken die Augen trocken. Ein Nachrichtenwagen fuhr langsam vorbei und ein Kerl mit roter Phillies-Kappe starrte sie an. Sie duckte sich. Es war nicht der richtige Moment für Liveaufnahmen vom Zusammenbruch der trauernden Nachbarin.

»Du solltest gehen.« Sie schniefte und wandte sich wieder Wren zu. »Hier ist alles total verrückt. Und ich habe keine Ahnung, wann meine Eltern wiederkommen.«

»Na gut.« Er hob sanft ihr Kinn an. »Aber darf ich dich wiedersehen?«

Spencer schluckte und versuchte zu lächeln. Und in diesem Moment beugte sich Wren vor und küsste sie. Eine Hand legte er um ihren Nacken, mit der anderen berührte er genau die Stelle an ihrem Rücken, die Freitag noch höllisch geschmerzt hatte.

Spencer riss sich von ihm los. »Ich habe nicht einmal deine Telefonnummer.«

»Keine Sorge«, flüsterte Wren. »Ich rufe dich an.«

Spencer stand noch einen Augenblick am Rand ihres riesigen Grundstücks und beobachtete, wie Wren zu seinem Auto ging. Als er wegfuhr, füllten sich ihre Augen wieder mit Tränen. Wenn sie nur mit jemandem reden könnte, der nicht bei ihnen Hausverbot hatte. Sie blickte noch einmal auf den Ali-Schrein und fragte sich, wie ihre ehemaligen Freundinnen wohl mit der Sache klarkamen. 

Als Wren das Ende der Straße erreichte, bog gerade ein anderes Auto ein. Spencer erstarrte. Waren das ihre Eltern? Hatten sie ihn gesehen?

Die Lichter kamen näher, und plötzlich wusste Spencer, wer das war. Der Himmel war bereits dunkelviolett, aber sie konnte Andrew Campbells langes Haar erkennen.

Sie keuchte erschrocken und duckte sich hinter die Rosenbüsche ihrer Mutter. Andrew hielt mit seinem Mini direkt vor ihrem Briefkasten, öffnete ihn, legte etwas hinein und schloss ihn sorgfältig wieder. Dann fuhr er weiter.

Sie wartete, bis er weg war, dann sprintete sie zur Stra ße und riss den Briefkasten auf. Andrew hatte ein gefaltetes Blatt Papier hineingelegt.Hey, Spencer. Ich wusste nicht, ob du ans Telefon gehen willst. Das mit Alison tut mir sehr leid. Ich hoffe, meine Decke hat dir gestern ein bisschen geholfen.

Andrew




Spencer ging zurück zum Haus und las den Zettel wieder und wieder. Sie starrte auf die stark geneigte Jungenhandschrift. Decke? Welche Decke?

Dann begriff sie. Andrew hatte ihr geholfen?

Sie zerknüllte den Zettel in ihrer Hand und begann erneut, hemmungslos zu schluchzen.






ROSEWOODS FREUNDE UND HELFER

»Die Polizei hat den Fall DiLaurentis neu aufgerollt und befragt Zeugen«, berichtete ein Sprecher der Abendnachrichten. »Die Familie DiLaurentis, die inzwischen in Mary land lebt, wird sich nun dem tragischen Ausgang eines Verschwindens stellen müssen. Doch vielleicht ist dies die Möglichkeit, einen Schlusspunkt zu setzen.«

Nachrichtensprecher sind so melodramatisch, dachte Hanna wütend und schob sich eine weitere Handvoll Käsebällchen in den Mund. Sie schafften es immer, eine schreckliche Geschichte noch schlimmer zu machen. Die Kamera blieb auf den Ali-Schrein gerichtet, wie er genannt wurde, auf Kerzen, Stofftiere, verwelkte Blumen, die wahrscheinlich aus den Gärten der Nachbarn geklaut waren, Marshmallows - Alis liebstem Süßkram - und natürlich Fotos.

Schnitt. Nun zeigten sie Alisons Mutter, die Hanna schon eine Weile nicht mehr gesehen hatte. Abgesehen von ihrem tränenüberströmten Gesicht sah Mrs DiLaurentis hübsch aus. Sie hatte eine schicke Frisur und trug lange, baumelnde Chandelier-Ohrringe.

»Wir werden für Alison einen Trauergottesdienst in Rosewood halten, denn dies war ihre Heimat«, sagte Mrs  DiLaurentis mit beherrschter Stimme. »Unser Dank geht an all diejenigen, die vor drei Jahren so unermüdlich und ausdauernd nach unserer Tochter gesucht haben.«

Der Sprecher erschien wieder im Bild. »Der Gottesdienst wird morgen in der Rosewood Abbey stattfinden und ist öffentlich.«

Hanna schaltete den Fernseher aus. Es war Sonntagabend, und sie saß in ihrem ältesten T-Shirt und Calvin-Klein-Boxershorts, die sie aus Seans Schublade geklaut hatte, auf dem Wohnzimmersofa. Ihr langes braunes Haar hing ihr ungekämmt und strohig ins Gesicht, und sie war ziemlich sicher, dass auf ihrer Stirn gerade ein Pickel spross. Sie hatte eine riesige Schüssel Käsebällchen auf dem Schoß, eine leere Schokoriegelverpackung lag vor ihr auf dem Tisch und neben ihr stand eine Flasche Pinot Noir. Sie hatte den ganzen Abend versucht, nicht wie wild zu fressen, aber ihre Willenskraft war einfach nicht besonders stark heute.

Sie schaltete den Fernseher wieder an. Hätte sie doch nur jemanden, mit dem sie reden konnte … über die Polizei, über A. und vor allem über Alison. Sean kam aus nahe liegenden Gründen nicht infrage. Ihre Mom - die bei einem Date war - verhielt sich so desinteressiert wie immer.

Nach dem plötzlichen Ausbruch von Emsigkeit auf dem Polizeirevier hatte Wilden Hanna und ihrer Mom gesagt, sie sollten nach Hause gehen, denn im Moment habe man hier Dringlicheres zu tun. Weder Hanna noch ihre Mom wussten, um was es ging. Nur dass es sich um einen Mord handelte.

Auf der Heimfahrt hatte Ms Marin es versäumt, Hanna dafür den Kopf abzureißen, dass sie ein Auto geklaut und sturzbesoffen gefahren war; sie sagte nur, sie »werde das schon regeln«. Hanna hatte keine Ahnung, was das bedeutete. Letztes Jahr hatte ein Cop auf einer Veranstaltung der Rosewood Day darüber gesprochen, dass Pennsylvania bei betrunkenen Fahrern unter einundzwanzig »extrem hart« durchgriff. Damals hatte Hanna nur zugehört, weil sie den Cop irgendwie scharf fand, aber jetzt verfolgten sie seine Worte die ganze Zeit.

Und auf Mona konnte sie auch nicht bauen: Die war immer noch auf dem Golfturnier in Florida. Sie hatten kurz telefoniert, und Mona gab zu, dass die Polizei sie wegen Seans Auto angerufen hatte, aber sie habe sich dumm gestellt und gesagt, sie sei die ganze Zeit auf der Party gewesen und Hanna auch. Und Mona hatte noch mehr Massel gehabt: Auf dem Überwachungsvideo im Supermarkt war ihr Hinterkopf zu sehen, nicht aber ihr Gesicht, weil sie diese eklige silberne Kappe getragen hatte. Heute hatten sie jedoch noch nicht miteinander geredet und über Alison bisher noch gar nicht.

Und dann gab es da noch A. Falls A. Alison war, würde A. jetzt aufhören? Aber die Polizei hatte doch gesagt, Alison sei schon seit Jahren tot …

Hanna scannte die Fernsehzeitung mit geschwollenen Augen. Sie überlegte, ob sie ihren Vater anrufen sollte. Vielleicht kam diese Story ja auch in den Abendnachrichten von Annapolis. Oder vielleicht würde er sie anrufen? Sie überprüfte das stumme Telefon. Ja, es funktionierte. 

Sie seufzte. Das Problem an ihrer Freundschaft mit Mona war, dass sie beide keine anderen Freundinnen hatten. Und diese ganzen Bilder von Ali ließen sie an ihre alte Clique denken. Gut, manchmal war es furchtbar gewesen, aber sie hatten auch eine Menge Spaß miteinander gehabt. In einem Paralleluniversum säßen sie jetzt alle zusammen, sprächen über Ali und würden unter Tränen lachen. Aber in dieser Dimension hatten sie sich zu weit auseinandergelebt.

Sie hatten sich natürlich aus gutem Grund getrennt - schon vor Alis Verschwinden hatte es zwischen ihnen nicht mehr gestimmt. Anfangs, als sie bei diesem Wohltätigkeitsprogramm mitgemacht hatten, war alles wunderbar gewesen. Aber nach der Jenna-Sache war nichts mehr so wie früher. Sie hatten solche Angst, dass man sie mit Jennas Unfall in Verbindung bringen könnte, dass Hanna sogar im Bus nervös wurde, wenn ein Polizei wagen an ihr vorbeifuhr. Und im folgenden Winter und Frühjahr waren plötzlich eine Menge Themen tabu. Irgendjemand machte immer »pssst« und dann breitete sich verkrampftes Schweigen in der Runde aus.

Der Nachrichtensprecher verabschiedete sich und die  Simpsons begannen. Hanna nahm ihr BlackBerry. Sie wusste Spencers Nummer noch auswendig, und es war sicher noch nicht zu spät, um sie anzurufen. Als sie gerade die zweite Zahl wählte, hörte sie etwas und drehte mit klimpernden Tiffany-Ohrringen den Kopf zur Seite.

Es kratzte an der Hintertür.

Dot, der zu ihren Füßen lag, hob den Kopf und knurrte. Hanna setzte die Schüssel ab und stand auf.

War das … A.?

Mit zitternden Knien schlich Hanna in den Flur. Vor der Hintertür zeichneten sich lange schwarze Schatten ab und das Kratzen wurde lauter. »Oh Gott«, flüsterte Hanna mit zitterndem Kinn. Jemand wollte bei ihnen einbrechen!

Hanna sah sich panisch um. Auf dem Tisch im Flur lag ein runder Briefbeschwerer aus Jade, der mindestens sechs Kilo wiegen musste. Sie hievte ihn hoch und machte drei vorsichtige Schritte in Richtung Hintertür.

Plötzlich flog die Tür auf. Hanna sprang zurück. Eine Frau stolperte ins Haus. Ihr geschmackvoller grauer Faltenrock war bis zur Hüfte hochgeschoben. Hanna wollte gerade den Briefbeschwerer schleudern.

Da begriff sie, dass das ihre Mom war.

Ms Marin taumelte gegen den Telefontisch, als sei sie völlig besoffen. Hinter ihr war ein Typ, der versuchte, ihre Bluse aufzuknöpfen und sie gleichzeitig zu küssen. Hanna riss die Augen auf.

Darren Wilden. Mr April.

Das hatte ihre Mutter also mit »regeln« gemeint?

Hannas Magen verkrampfte sich. Zweifellos sah sie ziemlich verrückt aus, wie sie so dastand und den Brief beschwerer umklammerte. Ms Marin sah sie lange an, ohne sich dafür von Wilden abzuwenden.

Ich tue das für dich, Hanna, sagten die Augen ihrer Mutter.






OH, IHR SEID AUCH HIER?

Statt am Montagmorgen im Biounterricht zu sitzen, stand Emily neben ihren Eltern in dem hohen, mit Marmor gefliesten Schiff der Rosewood Abbey. Sie zupfte unsicher an dem schwarzen, zu kurzen Faltenrock von Gap, den sie ganz hinten in ihrem Schrank gefunden hatte, und versuchte zu lächeln. Mrs DiLaurentis stand im Türrahmen. Sie trug ein schwarzes Kleid mit Schalkragen, hochhackige Schuhe und winzige Süßwasserperlen. Sie ging zu Emily und schloss sie in die Arme.

»Oh, Emily«, schluchzte Mrs DiLaurentis.

»Es tut mir so leid«, flüsterte Emily, der ebenfalls Tränen in den Augen standen. Mrs DiLaurentis benutzte immer noch Coco von Chanel. Der Duft ließ unzählige Erinnerungen in Emily hochsteigen. Unzählige Fahrten zur Mall und zurück in Mrs DiLaurentis’ Auto. Heimliche Ausflüge in ihr Badezimmer, wo sie TrimSpa-Tabletten klauten, mit ihrem teuren La-Prairie-Make-up experimentierten und in ihrem riesigen begehbaren Kleiderschrank ihre ganzen Cocktailkleider von Dior anprobierten.

Andere Kids von Rosewood suchten sich überall um sie herum Plätze auf den Holzbänken mit den hohen Rückenlehnen.

Emily hatte nicht gewusst, was sie bei dem Gottesdienst für Alison erwarten würde. Es roch nach Räucherstäbchen und Holz. Schlichte, zylinderförmige Lampen hingen von der Decke und der Altar war mit einer Milliarde weißer Tulpen geschmückt. Tulpen waren Alisons Lieblingsblumen. Emily erinnerte sich daran, dass Ali ihrer Mom jedes Jahr geholfen hatte, die Zwiebeln im Vorgarten zu stecken.

Alisons Mom ließ sie endlich los und wischte sich die Tränen ab. »Ich möchte, dass du bei Alis anderen Freun dinnen ganz vorne sitzt. Ist das in Ordnung, Kathleen?«

Emilys Mom nickte. »Aber natürlich.«

Emily lauschte dem Klicken von Mrs DiLaurentis’ Absätzen und dem stumpfen Geräusch ihrer eigenen groben Laufschuhe auf dem Kirchengang. Plötzlich wurde Emily wieder bewusst, warum sie eigentlich hier war. Ali war tot!

Sie umklammerte Mrs DiLaurentis’ Arm. »Oh Gott!« Ihr wurde schwarz vor Augen, und sie hörte ein lautes Rauschen in den Ohren, was bedeutete, dass sie gleich in Ohnmacht fallen würde.

Mrs DiLaurentis stützte sie. »Es ist alles okay. Komm. Setz dich hierhin.«

Mit zitternden Knien glitt Emily in die Bank. »Steck deinen Kopf zwischen die Knie«, hörte sie eine vertraute Stimme sagen.

Dann schnaubte eine andere vertraute Stimme: »Sag’s noch lauter, damit es auch wirklich alle Jungs hören.«

Emily sah auf. Neben ihr saßen Aria und Hanna. Aria trug ein blau, lila und pink gestreiftes Baumwollkleid mit  U-Boot-Ausschnitt, eine blaue Samtjacke und Cowboystiefel. Typisch Aria. Sie dachte, eine Beerdigung brauche ein bisschen Farbe, um das Leben zu feiern. Hanna trug ein dünnes schwarzes Kleid mit V-Ausschnitt und schwarze Strümpfe.

»Herzchen, kannst du noch rutschen?«

Über ihr stand Mrs DiLaurentis mit Spencer Hastings im anthrazitfarbenen Anzug und Ballerinas.

»Hallo, Mädels«, sagte Spencer mit ihrer butterweichen Stimme, die Emily gefehlt hatte. Sie setzte sich neben Emily.

»So treffen wir uns also wieder«, sagte Aria lächelnd.

Schweigen. Emily sah alle verstohlen an. Aria spielte mit dem silbernen Ring an ihrem Daumen, Hanna wühlte in ihrer Tasche und Spencer hockte regungslos da und starrte auf den Altar.

»Die arme Ali«, murmelte Spencer.

Die Mädchen saßen ein paar Minuten lang schweigend nebeneinander. Emily zermarterte sich das Hirn auf der Suche nach den passenden Worten. Wieder stieg das Rauschen in ihren Ohren auf.

Sie scannte die Menge nach Maya und ihr Blick traf Bens. Er saß mit den anderen Schwimmern in der vorletzten Reihe. Emily hob die Hand und winkte zaghaft. Neben dieser Tragödie musste alles, was auf der Party geschehen war, doch verblassen.

Aber statt zurückzuwinken, starrte Ben sie an und presste seine dünnen Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Dann schaute er weg.

Na gut.

Emily wirbelte wieder herum. Jetzt war sie richtig wütend. Meine ehemals beste Freundin wurde gerade ermordet aufgefunden, hätte sie ihn am liebsten angeschrien. Und wir sind in einer Kirche, in Gottes Namen! Schon mal von Ver gebung gehört?

Dann wurde ihr schlagartig etwas klar. Sie wollte nicht, dass er ihr vergab und sie in Gnaden wieder aufnahm. Sie wollte es kein bisschen.

Aria tippte sie an. »Bist du wieder okay nach Samstagmorgen? Da wusstest du es noch nicht, oder?«

»Nein, da ging es um etwas anderes, aber es geht mir besser«, sagte Emily, obwohl das nicht stimmte.

»Spencer.« Hanna hob den Kopf. »Ich … äh, ich habe dich letzte Woche in der Mall gesehen.«

Spencer sah Hanna an. »Ja?«

»Du warst … du warst bei Kate Spade.« Hanna senkte den Blick. »Eigentlich wollte ich Hallo sagen. Aber ich bin auf jeden Fall froh darüber, dass du dir deine Taschen nicht mehr in New York bestellen musst.« Sie senkte den Kopf und errötete, als habe sie zu viel gesagt.

Emily war bass erstaunt. Diesen Gesichtsausdruck hatte sie bei Hanna seit Jahren nicht mehr gesehen.

Spencer legte die Stirn in Falten. Dann erschien ein trauriger, zärtlicher Ausdruck auf ihrem Gesicht. Sie schluckte und sah nach unten. »Danke«, murmelte sie. Ihre Schultern begannen zu zittern und sie kniff die Augen fest zusammen. Emily spürte, wie ihre Kehle eng wurde. Sie hatte Spencer noch nie weinen sehen.

Aria legte ihre Hand auf Spencers Schulter. »Es ist okay«, sagte sie.

»Tut mir leid«, sagte Spencer und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. »Es ist nur …« Sie sah sie alle der Reihe nach an und begann, umso lauter zu schluchzen.

Emily legte den Arm um sie. Es fühlte sich ein bisschen komisch an, aber an der Art, wie Spencer ihre Hand drückte, merkte sie, dass sie ihr dankbar war.

Als sie sich wieder gefasst hatten, griff Hanna in ihre Tasche und zog einen winzigen silbernen Flachmann he raus. Sie reichte ihn Spencer über Emilys Schoß hinweg. »Hier«, sagte sie.

Ohne auch nur daran zu riechen oder zu fragen, was es war, nahm Spencer einen tiefen Schluck. Sie verzog das Gesicht, sagte aber »Danke«.

Sie reichte die Flasche an Hanna zurück, die einen Schluck nahm und sie dann Emily gab. Emily trank, ihre Kehle brannte sofort wie Feuer. Aria nahm den Flachmann als Nächste, aber bevor sie trank, zupfte sie Spencer am Ärmel.

»Das wird dich auch aufheitern.« Sie zog ihren Ausschnitt zur Seite und enthüllte einen weißen, gestrickten BH-Träger. Emily erkannte ihn sofort - Aria hatte in der Siebten für sie alle BHs aus Wolle gestrickt. »Um der alten Zeiten willen«, flüsterte Aria. »Er kratzt höllisch.«

Spencer musste lachen. »Jesus.«

»Du hast wirklich einen Knall«, sagte Hanna grinsend.

»Ich durfte meinen nie anziehen, wisst ihr das noch?«,  schaltete Emily sich ein. »Meine Mom fand ihn zu sexy für die Schule!«

»Klar.« Spencer kicherte. »Wenn man es sexy findet, sich den ganzen Tag an den Möpsen kratzen zu müssen.«

Die Mädchen kicherten. Plötzlich vibrierte Arias Handy. Sie griff in ihre Tasche und sah auf das Display.

»Was?«, fragte Aria, als sie merkte, dass alle sie anstarrten.

Hanna fummelte an ihrem Bettelarmband herum. »Hast du, äh, gerade eine SMS bekommen?«

»Ja. Und?«

»Wer war es?«

»Meine Mom«, sagte Aria langsam. »Warum?«

Leise Orgelmusik begann, durch die Kirche zu schweben. Hinter ihnen drängten sich noch mehr Kids leise in die Bänke. Spencer sah Emily nervös an. Emilys Herz raste.

»Vergiss es«, wiegelte Hanna ab. »Das war neugierig.«

Aria leckte sich die Lippen. »Moment. Ernsthaft.  Warum?«

Hanna schluckte heftig. »Ich … ich dachte, vielleicht wären dir auch merkwürdige Sachen passiert in letzter Zeit.«

Aria klappte der Mund auf. »Merkwürdig ist gar kein Ausdruck!«

Emily schlang die Arme um sich.

»Wartet mal. Euch auch?«, flüsterte Spencer.

Hanna nickte. »SMS.«

»Mails«, sagte Spencer.

»Über … Dinge aus der Siebten?«, flüsterte Aria.

»Macht ihr Witze, Mädels?«, quiekte Emily.

Die Freundinnen starrten sich an, aber bevor eine etwas sagen konnte, schwoll der düstere Orgelklang zu voller Lautstärke an.

Emily drehte sich um. Ein paar Leute gingen langsam den Mittelgang entlang. Alis Eltern, ihr Bruder, ihre Großeltern und andere Verwandte. Zwei rothaarige Jungs bildeten das Schlusslicht. Emily erkannte sie, es waren Alis Cousins Sam und Russell. Sie waren jeden Sommer bei Alis Familie zu Gast gewesen. Emily hatte sie schon seit Jahren nicht mehr gesehen und fragte sich, ob sie immer noch so leichtgläubig waren wie früher. Die Familienmitglieder setzten sich in die erste Reihe und warteten, bis die Musik verebbte.

Als Emily zu ihnen starrte, fiel ihr eine Bewegung auf. Einer der pickligen rothaarigen Cousins musterte sie. Emily war sich ziemlich sicher, dass das Sam sein musste, der Computerfreak. Er sah sich die Mädchen an und hob dann langsam und flirtend eine Augenbraue. Emily schaute schnell weg.

Sie spürte Hannas Ellbogen in den Rippen. »Bin raus«, flüsterte sie den Mädchen zu.

Emily sah sie fragend an und Hanna schaute betont unauffällig zu den schlaksigen Cousins.

Alle begriffen im selben Augenblick. »Bin raus«, sagten Emily, Spencer und Aria gleichzeitig.

Sie kicherten leise. Aber dann hielt Emily inne und dachte nach, was »Bin raus« eigentlich bedeutete. Sie hatte vorher noch nie darüber nachgedacht, aber eigentlich war es ziemlich gemein. Als sie in die Runde sah, merkte sie, dass auch ihre Freundinnen nicht mehr lachten. Sie tauschten einen langen Blick.

»Damals war es wohl witziger«, sagte Hanna leise.

Emily lehnte sich zurück. Vielleicht wusste Ali ja doch nicht alles am besten. Dies hätte eigentlich der furchtbarste Tag ihres bisherigen Lebens werden sollen und sie war auch entsetzlich traurig wegen Ali und hatte schreckliche Angst vor A. Aber einen Moment lang ging es ihr richtig gut. Hier mit ihren alten Freundinnen zu sitzen, fühlte sich an wie ein winzig kleiner Neuanfang.






WARTET NUR …

Die Orgel spielte wieder traurige Musik und Alis Verwandte schritten als Erste aus der Kirche. Spencer, die vom Whiskey ein wenig angesäuselt war, bemerkte, dass ihre drei alten Freundinnen aufgestanden waren, um die Bank zu verlassen. Dann sollte sie das wohl auch tun.

Alle Schüler der Rosewood Day hatten sich hinten in der Kirche versammelt, von dem Lacrosseteam bis zu den Freaks vom Videospieleclub, die Ali früher wohl gehänselt hätte. Der alte Mr Yew, der das Wohltätigkeitsprogramm der Rosewood Day organisierte, stand in einer Ecke und sprach leise mit dem Kunstlehrer Mr Kaplan. Sogar Alis ältere Freundinnen aus der Hockey-Auswahlmannschaft waren aus ihren Colleges angereist, sie standen weinend neben der Eingangstür. Spencer scannte die vertrauten Gesichter und erinnerte sich an all die Menschen, die sie früher gekannt hatte und die nun Fremde waren. Und dann sah sie einen Hund. Einen Blindenhund.

Oh mein Gott.

Spencer packte Aria am Arm. »Beim Ausgang«, zischte sie.

Aria blinzelte. »Ist das …?«

»Jenna«, murmelte Hanna.

»Und Toby«, fügte Spencer hinzu.

Emily wurde blass. »Was machen die denn hier?«

Spencer war zu geschockt, um darauf eine Antwort parat zu haben. Sie sahen noch genauso aus wie früher und doch vollkommen anders. Er trug sein Haar jetzt lang und sie war … umwerfend mit ihrem langen schwarzen Haar und der riesigen Gucci-Sonnenbrille.

Jennas Bruder Toby sah, wie Spencer sie anstarrte. Ein missmutiger, angeekelter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. Spencer drehte schnell den Kopf weg.

»Unglaublich, dass er hier auftaucht«, flüsterte sie, aber so leise, dass die anderen es nicht hörten.

Als die Mädchen bei der schweren Eichentür ankamen, die hinaus zu den schiefen Stufen der Kirche führte, waren Toby und Jenna verschwunden. Spencer blinzelte in das Sonnenlicht und den leuchtenden knallblauen Himmel. Es war einer dieser wunderschönen, trockenen Tage im Frühherbst, an denen man sich danach sehnte, die Schule zu schwänzen, auf einer Wiese zu liegen und nicht an Verantwortung und Zukunft zu denken. Warum passierten immer an solchen Tagen die schrecklichsten Dinge?

Jemand berührte ihre Schulter und Spencer fuhr zusammen. Es war ein blonder, stämmiger Polizist. Spencer bedeutete Hanna, Aria und Emily, schon vorauszugehen.

»Sind Sie Spencer Hastings?«, fragte er.

Sie nickte stumm.

Der Cop rang die riesigen Hände. »Mein tief empfundenes Beileid«, sagte er. »Sie waren mit Miss DiLaurentis gut befreundet, nicht wahr?«

»Danke. Ja, das war ich.«

»Ich muss noch mit Ihnen sprechen.« Der Cop griff in seine Tasche. »Hier ist meine Karte. Wir rollen den Fall noch einmal neu auf. Da Sie eine Freundin des Opfers waren, können Sie uns vielleicht helfen. Ist es okay, wenn ich mich in ein paar Tagen bei Ihnen melde?«

»Äh, natürlich«, stammelte Spencer. »Ich helfe natürlich gern.«

Wie ein Zombie ging sie zu ihren Freundinnen, die unter einer Trauerweide auf sie warteten. »Was wollte er?«, fragte Aria.

»Mit mir wollen sie auch reden«, sagte Emily schnell. »Das ist aber nur eine Formsache, oder?«

»Ich glaube, sie werden das Gleiche fragen wie vor drei Jahren«, sagte Hanna.

»Oder glaubt ihr, er vermutet etwas wegen …«, begann Aria und schaute nervös zu der Stelle vor der Kirchentür, an der gerade noch Toby, Jenna und der Hund gestanden hatten.

»Nein«, sagte Emily schnell. »Wir bekommen dafür jetzt keinen Ärger mehr. Sicher nicht.«

Sie linsten sich alle besorgt an.

»Natürlich nicht«, sagte Hanna schließlich.

Spencer betrachtete die Trauergäste, die leise redend auf dem Rasen standen. Seit sie Toby und Jenna gesehen hatte, war ihr übel. Sie hatte geglaubt - nein, gehofft -, sie würde sie nie wieder sehen. Aber dass der Cop gleich danach mit ihr gesprochen hatte, konnte doch nur ein Zufall sein, oder? Schnell zog Spencer ihre Notfallzigaretten aus  der Tasche und zündete sich eine an. Sie musste ihre Hände beschäftigen.

Ich werde allen von der Jenna-Sache erzählen.

Du bist genauso schuldig wie ich.

Aber mich hat niemand gesehen.

Spencer atmete nervös den Rauch aus und ließ ihren Blick über die Menge gleiten. Es gab keine Beweise. Ende der Geschichte. Es sei denn …

»Das war die schlimmste Woche meines Lebens«, sagte Aria plötzlich.

»Ging mir genauso.« Hanna nickte.

»Nun, betrachten wir’s mal positiv«, sagte Emily mit hoher, zittriger Stimme. »Schlimmer kann es nicht werden.«

Sie folgten der Prozession zu dem geschotterten Parkplatz. Spencer blieb stehen. Auch ihre Freundinnen blieben stehen. Spencer hätte gerne etwas zu ihnen gesagt, und zwar nicht über Ali oder A. oder Jenna oder Toby oder die Polizei, sondern nur, dass sie sie in den vergangenen Jahren schrecklich vermisst hatte.

Aber bevor sie den Mund aufmachen konnte, klingelte Arias Handy.

»Moment«, murmelte Aria und suchte in ihrer Tasche danach. »Das ist sicher wieder meine Mom.«

Dann vibrierte Spencers Sidekick. Und es klingelte. Und zwitscherte. Denn jetzt lärmten alle Handys der Freun dinnen. Die schrillen Töne klangen in der stillen Prozession noch lauter als sonst, andere Trauergäste warfen ihnen wütende Blicke zu. Aria versuchte, die Stumm-Taste zu  finden. Emily kämpfte mit ihrem Nokia und Spencer riss ihr Handy hektisch aus ihrer Clutch.

Hanna schaute auf ihr Display. »Ich habe eine neue SMS bekommen.«

»Ich auch«, flüsterte Aria.

»Ebenfalls«, echote Emily.

Auch Spencer bestätigte das. Alle drückten auf LESEN. Einen Moment lang schwiegen sie fassungslos.

»Oh Gott«, flüsterte Aria dann. »Es ist von …«, quiekte Hanna.

»Glaubt ihr, sie meint …«, murmelte Aria.

Spencer schluckte. Sie lasen sich ihre Nachrichten vor. Der Text war identisch:Ich bin immer noch hier, Bitches. Und ich weiß alles.

- A.









WAS ALS NÄCHSTES PASSIERT

Ich wette, ihr habt geglaubt, ich sei Alison, was? Tja, sorry, das bin ich nicht. Alison ist tot, ihr Dummerchen.

Ich dagegen bin quicklebendig … und ganz in der Nähe. Und für eine bestimmte Clique vier hübscher Mädels hat der Spaß gerade erst angefangen. Warum? Na, weil ich es sage.

Ungezogenheit muss schließlich bestraft werden. Und ausgewählte Persönlichkeiten Rosewoods sollten schon erfahren, dass Aria von ihrem Lehrer ein paar Gratis-Nachhilfestunden im Knutschen bekommen hat. Ganz zu schweigen von dem dunklen Familiengeheimnis, das sie seit Jahren hütet. Das Mädel bewegt sich auf sehr dünnem Eis.

Und wenn ich schon dabei bin, könnte ich Emilys Eltern über den eigentlichen Grund aufklären, warum die sich neuerdings so merkwürdig benimmt. Hallo, Mr und Mrs Fields, schöner Tag heute, nicht? Oh, und übrigens steht Ihre Tochter auf Mädchen.

Und nun zu Hanna. Arme Hanna. Sich so im freien Fall in den bodenlosen Abgrund der Uncoolness zu befinden … Sie wird zwar versuchen, wieder ganz nach oben zu kriechen, aber keine Sorge: Ich bin zur Stelle, um ihren immer fetter werdenden Hintern in die Stonewashed-Oma-Jeans Größe 44 zu verfrachten, in die er gehört.

Oh mein Gott, jetzt hätte ich beinahe Spencer vergessen! Die ist total im Arsch. Schließlich hält ihre Familie sie für eine wertlose Schlampe. Das muss wehtun. Und unter uns gesagt, es wird noch schlimmer. Spencer verbirgt ein düsteres Geheimnis, das unseren vieren das Leben ganz schön zur Hölle machen könnte. Aber wer würde so ein schreckliches Geheimnis schon ausplaudern? Oh, ich weiß nicht. Ratet mal, wer.

Bingo.

Ach, es macht richtig Spaß, alles zu wissen.

Wie’s kommt, dass ich so viel weiß? Das würdet ihr wahnsinnig gerne wissen, was? Entspannt euch. Alles zu seiner Zeit.

Ich brenne darauf, es euch zu erzählen, aber damit würde ich euch ja den ganzen Spaß verderben.

Ich beobachte euch.

- A.
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